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  1. Kapitel


   


  „Hal­lo?“ Die Frau­en­stim­me klang an­ge­nehm. Ray Br­ad­ley räus­per­te sich ner­vös.


  „Bit­te, ver­zei­hen Sie die Stö­rung“, sag­te er in das Te­le­fon. „Aber – könn­ten Sie mir viel­leicht sa­gen, wel­ches Da­tum wir heu­te ha­ben und wie spät es ist?“


  „Sind Sie der jun­ge Mann, der mich vor zwei Jah­ren an­rief und das glei­che frag­te?“ kam es aus dem Hö­rer. Dann: „Doch, ich glau­be ja, die Stim­me ist die­sel­be.“ Sie mach­te ei­ne Pau­se, um fort­zu­fah­ren: „Al­so gut; es ist jetzt zehn Uhr mor­gens, der vier­te Ju­ni neun­zehn­hun­dert­ein­und­sech­zig. Und nun las­sen Sie mich bit­te wie­der für ei­ni­ge Jah­re in Ru­he.“


  „Ich ver­spre­che es Ih­nen, gnä­di­ge Frau“, ver­si­cher­te Ray. „Und vie­len Dank.“


  Er leg­te den Hö­rer zu­rück auf die Ga­bel des all­täg­lich wir­ken­den Te­le­fons, das auf der Glas­p­lat­te des Bü­roschreib­ti­sches stand. Der ziem­lich um­fang­rei­che Be­häl­ter hin­ter dem Te­le­fon war al­ler­dings weit da­von ent­fernt, land­läu­fig zu sein. Sei­ne glü­hen­den Röh­ren und selt­sam ge­form­ten Spu­len fan­den sich in kei­nem Ra­dio­ge­rät. Die Te­le­fon­schnur führ­te in die­sen son­der­ba­ren Ap­pa­rat, ver­lor sich in sei­nem ver­wir­ren­den La­by­rinth und tauch­te an der Rück­sei­te des Be­häl­ters wie­der auf, um zu ei­nem Wand­an­schluß zu lau­fen.


  Ray lehn­te sich auf sei­nem Stuhl zu­rück und klopf­te ge­dan­ken­ver­lo­ren mit den Fin­gern auf den Schreib­tisch. Rechts von ihm ge­währ­te ein großes Fens­ter Aus­blick auf das Dach des an­sto­ßen­den Ge­bäu­des. In sei­nem Rücken stand in großen Let­tern an der Glas­tür des klei­nen Bü­ros: „R. A. Br­ad­ley, I. G. As­h­ford, funk­tech­ni­sche Be­ra­ter.“


  Ray nahm den Blei­stift in die Hand und krit­zel­te Zah­len und Da­ten auf einen No­tiz­block. Einen Au­gen­blick spä­ter er­griff er einen elek­tri­schen Ätz­stift, schrieb „7,026 – 16“ und grub einen kur­z­en Strich in die Kan­te der Wäh­ler­schei­be.


  „So“, knurr­te er und rich­te­te sich auf, „das ist das Zei­chen für sie­ben Jah­re, sechs­und­zwan­zig Ta­ge und sech­zehn Stun­den in die Zu­kunft. Und jetzt –“


  Mit der Mil­li­me­ter­schrau­be be­weg­te er die Wäh­ler­schei­be, so daß sie et­wa einen hal­b­en Zen­ti­me­ter ih­res Durch­mes­sers auf den Teil vor­rück­te, der noch nicht ge­kenn­zeich­net war. Dann wähl­te er die glei­che Num­mer, mit der er so­eben ge­spro­chen hat­te.


  „Hal­lo?“ Die Stim­me be­saß den glei­chen, leicht fra­gen­den Ton­fall, bot das glei­che, freund­li­che Will­kom­men; den­noch aber mach­te sich ei­ne kaum merk­li­che Ver­än­de­rung be­merk­bar.


  „Hal­lo“, mel­de­te sich Ray Br­ad­ley, „könn­ten Sie mich bit­te wie­der über Tag und Zeit in­for­mie­ren?“


  „Oh, Sie sind es“, mein­te die Stim­me. „Ich ha­be mich oft ge­fragt, ob und wann Sie wie­der an­ru­fen wür­den – und die Jah­re sind ver­stri­chen, oh­ne daß Sie von sich hö­ren lie­ßen. Jetzt schrei­ben wir den fünf­zehn­ten Au­gust neun­zehn­hun­dert­ein­un­dacht­zig. Wis­sen Sie“, fuhr sie fort, „falls Sie ein schüch­ter­ner Frei­er sein soll­ten, müs­sen Sie sich be­ei­len. Ich bin jetzt ein­und­sieb­zig Jah­re alt.“


  „Ich rech­ne es zu mei­nen Fehl­schlä­gen, daß ich nicht schon 1950 auf Sie ge­sto­ßen bin“, ant­wor­te­te Ray und mein­te es wirk­lich so. „Auf Wie­der­se­hen – ich ha­be Sie gern, denn Sie ha­ben mir viel ge­hol­fen.“ Er leg­te schnell auf, denn ein Kloß saß ihm in der Keh­le. Au­gen­bli­cke spä­ter, als er die Zei­chen in die Schei­be des schwar­zen Kas­tens ge­ritzt hat­te, über­blick­te er den Fort­schritt die­ser Stri­che.


  „Die Zeit ver­geht um so schnel­ler, je wei­ter wir in die Zu­kunft vor­drin­gen“, kom­men­tier­te er.


  „An dem Teil der Schei­be ge­mes­sen, der bis jetzt kei­ne Ein­rit­zun­gen auf­weist, kön­nen wir noch ei­ni­ge Jahr­hun­der­te wei­ter­ge­hen“, mein­te Joe. „Aber nun er­klär’ mir mal, wie das Ding ar­bei­tet. Ich ver­ste­he es im­mer noch nicht.“


  Ray Br­ad­ley lehn­te sich be­quem zu­rück.


  „All­zu­viel be­grei­fe ich selbst nicht“, ge­stand er. „Vor viel­leicht sechs Mo­na­ten ex­pe­ri­men­tier­te ich mit ei­ner Nach­ah­mung des Er­re­ger­krei­ses für die nu­klea­re In­duk­ti­ons­an­la­ge, die 1947 zur Iden­ti­fi­zie­rung von Sub­stan­zen mit­tels ih­rer ma­gne­ti­schen In­duk­ti­ons­mo­men­te ent­wi­ckelt wur­de. Die in den Strom­kreis ein­ge­bau­ten Meß­ge­rä­te ver­hiel­ten sich je­doch nicht wie er­war­tet. Sie rea­gier­ten, wenn sie nicht soll­ten, und rea­gier­ten nicht, wenn sie soll­ten.


  Ich brauch­te zwei Mo­na­te, um zu der er­staun­li­chen Fest­stel­lung zu ge­lan­gen, daß sie elek­tri­sche Im­pul­se re­gis­trier­ten, die in der Ver­gan­gen­heit oder Zu­kunft an­statt in der Ge­gen­wart la­gen. Ich un­ter­such­te den Strom­kreis und kam end­lich zu dem Schluß, daß ich mit mei­nen Drahtspu­len ei­ne Art vier­di­men­sio­na­les ma­gne­ti­sches Feld auf­ge­baut hat­te und ich zu­künf­ti­ge oder ver­gan­ge­ne Strom­stö­ße auf­fan­gen und in die Ge­gen­wart über­tra­gen konn­te, in­dem ich es leicht va­ri­ier­te.


  Von dort bis zu der An­la­ge in dem schwar­zen Be­häl­ter war nur ein klei­ner Schritt. Sie ar­bei­tet in bei­den Rich­tun­gen. Wenn ich in die Mu­schel spre­che, baut sie das nor­ma­le Wech­sel­strom­po­ten­ti­al auf. Die­ses fließt in das Zeit­feld und ver­ur­sacht in ei­ner an­de­ren Zeit ein ähn­li­ches Po­ten­ti­al. Als die Frau dann ant­wor­te­te, ar­bei­te­ten sich die zu­künf­ti­gen Strom­schwan­kun­gen durch das Feld zu­rück in die Ge­gen­wart.


  Man könn­te das Gan­ze mit ei­nem Rund­funk­ge­rät ver­glei­chen. Dort wech­selt die na­tür­li­che Fre­quenz des Strom­krei­ses, wenn man die Ein­stel­lung än­dert. Ei­ne Fre­quenz dringt dann durch, wäh­rend al­le an­de­ren ge­dämpft wer­den. Mit der Ap­pa­ra­tur in dem Kas­ten zap­fe ich mög­li­cher­wei­se auf ähn­li­che Art ei­ne vier­di­men­sio­na­le Ver­län­ge­rung des Stro­mes an. Wenn ich ir­gend­ei­nen Weg fän­de, um Ma­te­rie über die­sen Riß zu trans­por­tie­ren, hät­ten wir die Zeit­rei­se ent­deckt!“


  „Da fällt mir et­was ein“, rief Joe. „Ruf doch dei­ne ei­ge­ne Num­mer mal mor­gen an. Dann kannst du dich mit dir selbst un­ter­hal­ten.“


  „Hmm!“ mach­te Ray, den die Idee ge­packt hat­te. „Der Ein­fall ist nicht ein­mal so übel.“


  Sorg­fäl­tig ver­schob er die Kon­trol­len des schwar­zen Kas­tens um vier­und­zwan­zig Stun­den und wähl­te sei­ne ei­ge­ne Num­mer.


  „Die­ser An­schluß ist ent­fernt wor­den“, sag­te ei­ne halb­me­cha­ni­sche Ton­band­stim­me.


  „Was?“ staun­te Ray. Er ließ sich die Wor­te wie­der­ho­len und leg­te dann lang­sam den Hö­rer auf die Ga­bel zu­rück. Sein Ge­sicht trug einen ver­blüff­ten Aus­druck, als er Joe an­sah. „Mor­gen um die glei­che Zeit ist un­ser Te­le­fon still­ge­legt.“
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  „Ich ahn­te, daß et­was Ähn­li­ches der Fall sein wür­de“, mein­te Joe As­h­ford. „Und ich wet­te, wenn du den Ap­pa­rat auf ges­tern ein­ge­stellt hät­test, wür­de das Te­le­fon bei dir klin­geln, wenn du ge­ra­de weg­ge­gan­gen wärst – oder so et­was.“


  „Oder so et­was“, grins­te Ray Br­ad­ley. „Da ich mich an den An­ruf nicht er­in­nern kann, wer­de ich na­tür­lich auch nicht te­le­fo­nie­ren. Vor­läu­fig bin ich auf je­den Fall mehr dar­an in­ter­es­siert, die Schei­be wei­ter ein­zu­tei­len. Jetzt wer­de ich mich mit mei­ner Te­le­fon­be­kannt­schaft in Ver­bin­dung set­zen, wenn sie Acht­zig ist, und fest­stel­len, ob sie noch lebt.“


  Er wähl­te die Num­mer, nach­dem er die Schei­be so ge­dreht hat­te, daß sie et­wa fünf­zig Jah­re in die Zu­kunft wies. Dies­mal mel­de­te sich ei­ne männ­li­che Stim­me.


  „Ich weiß, daß es al­bern klingt“, ver­si­cher­te Ray. „Aber wür­den Sie bit­te so freund­lich sein, mir mit­zu­tei­len, wel­che Zeit, wel­ches Da­tum und Jahr jetzt ist?“


  „Wir ha­ben den drit­ten Mai neun­zehn­hun­dert­neun­und­neun­zig“, ant­wor­te­te die Stim­me prompt. „Es ist – ob, elf Uhr vier­zehn. Ich glau­be je­doch gar nicht, daß Sie al­bern sind. Üb­ri­gens“ – die Stim­me glucks­te keh­lig – „in wel­cher Zeit und an wel­chem Tag be­fin­den Sie sich denn?“


  „Ei­ne durch­aus be­rech­tig­te Fra­ge“, an­er­kann­te Ray. „Vier Uhr nach­mit­tags, sieb­ter Ju­li neun­zehn­hun­dert­fünf­zig.“


  „Und das soll ich Ih­nen glau­ben?“ frag­te die Stim­me spöt­tisch – aber Ray hör­te ihr nicht mehr zu.


  In sei­nem Ge­hirn sprach ei­ne an­de­re Stim­me. Es war das Or­gan ei­ner Frau.


  „Ver­las­sen Sie so­fort den Ort, an dem Sie sich be­fin­den“, dräng­te sie. „Au­gen­blick­lich – bit­te! Sie wer­den sonst ver­nich­tet. Lau­fen Sie!“


  Die Ein­dring­lich­keit ih­rer Wor­te ließ ihm kei­ne Wahl. Er warf den Hö­rer hin.


  „Komm, Joe“, be­fahl er, sprang auf und lief zur Tür.


  „Was ist denn los, Ray?“ woll­te Joe wis­sen, der ihm ge­folgt war.


  „Ich weiß es nicht“, gab Ray zur Ant­wort, im­mer zwei Stu­fen auf ein­mal neh­mend, wäh­rend er aus dem drit­ten Stock, in dem das Bü­ro lag, die Trep­pe hin­un­tereil­te.


  Als sie auf die Stra­ße stürz­ten, wur­den sie von den Fü­ßen ge­ris­sen. Einen Se­kun­den­bruch­teil spä­ter schaff­te sich die Druck­wel­le aus dem Haus, das sie ver­las­sen hat­ten, nach oben und au­ßen Bahn. Trüm­mer stürz­ten auf den Bür­ger­steig und die Stra­ße, wun­der­ba­rer­wei­se, oh­ne die bei­den zu ver­let­zen.


  Im Zeit­raum ei­nes Atem­ho­lens war al­les vor­bei.


  Ray und Joe, die im­mer noch zu­sam­men­ge­krümmt vor dem Ein­gang des Ge­bäu­des la­gen, sa­hen sich mit blei­chen Ge­sich­tern an.


  „Des­halb al­so ist dein An­schluß mor­gen ent­fernt“, ließ sich Joe ver­neh­men. Sei­ne Stim­me zit­ter­te.


  „Ja“, stimm­te Ray zu, wäh­rend er sich er­hob. „Am bes­ten ver­schwin­den wir, ehe man uns läs­ti­ge Fra­gen stellt.“


  Drei Blocks wei­ter, in ei­ner Sei­ten­stra­ße, setz­ten sie sich dann in ein Ca­fe.


  „Was mich in­ter­es­siert“, be­gann Joe lang­sam, „ist – wo­her wuß­test du, was ge­sche­hen wür­de?“


  „Ich wuß­te es nicht, Joe“, er­klär­te Ray nach­drück­lich. „Aber ei­ne Stim­me ließ sich in mei­nem Ge­hirn ver­neh­men – nicht über das Te­le­fon. Es war die Stim­me ei­nes Mäd­chens, und sie be­fahl mir, den Raum so­fort zu ver­las­sen. Die Art, in der sie es sag­te – ich muß­te es ein­fach tun. Na, wir sind ja ge­ra­de noch da­von­ge­kom­men.“


  „Te­le­pa­thie, was?“ spöt­tel­te Joe grim­mig. Ray nick­te.


  „Und fünf­zig Jah­re aus der Zu­kunft“, füg­te er hin­zu. „Ich zweifle nicht dar­an. Aber weißt du, an der Stim­me des Bur­schen, mit dem ich sprach, war et­was Ko­mi­sches. Sie klang ir­gend­wie – un­mensch­lich. Und dann die­ses Mäd­chen – ih­re Wor­te ge­hen mir im­mer noch nicht aus dem Kopf.“


  „Das mer­ke ich“, grunz­te Joe. „Wenn du dei­nen Kaf­fee ste­hen­läßt, dann des­halb, weil du ver­liebt bist.“


  „Sie muß wun­der­schön sein“, mur­mel­te Ray träu­me­risch, oh­ne Joes Ein­wurf zu be­ach­ten. „Hät­te ich nur Zeit ge­habt, mehr über sie zu er­fah­ren! Das Da­tum möch­te ich je­den­falls im Ge­dächt­nis be­hal­ten – drit­ter Mai neun­zehn­hun­dert­neun­und­neun­zig.“


  „Ich wer­de dir da­bei be­hilf­lich sein“, ver­sprach Joe tro­cken.


   


  2. Kapitel


   


  Ray Br­ad­ley schlief un­ru­hig. Die Ju­li­nacht war von drücken­der Hit­ze. Zu­sam­men mit Joe hat­te er drei ver­schie­de­ne Bü­ro­räu­me be­sich­tigt. Sie hat­ten sich be­reits halb für einen am Ran­de des Fa­brik­be­zirks ent­schie­den und die Zeit nach ih­rem ver­spä­te­ten Abendes­sen da­mit ver­bracht, Plä­ne zu schmie­den und über die Neu­kon­struk­ti­on der Zeit­lei­tung zu dis­ku­tie­ren, die von der mys­te­ri­ösen Ex­plo­si­on zer­stört wor­den war.


  Auch nach­dem er zu Bett ge­gan­gen war, hat­te Ray noch über die­sen Vor­fall nach­ge­grü­belt. Wie konn­te je­mand, der sich in der Zu­kunft be­fand, über die Zeit­lücke hin­weg zu­schla­gen? Die größ­te Fra­ge al­ler­dings war – wes­halb? Warum konn­te je­mand ein In­ter­es­se dar­an ha­ben, die Zeit­brücke und ih­ren Er­fin­der zu ver­nich­ten? Es schi­en kei­ne Ant­wort dar­auf zu ge­ben.


  Und so hat­ten sich sei­ne Ge­dan­ken der ge­heim­nis­vol­len men­ta­len Stim­me aus der Zu­kunft zu­ge­wandt. ‚Ich ha­be das Mäd­chen nie ge­se­hen’, dach­te er. ‚Ich ken­ne we­der ih­ren Na­men noch ihr Aus­se­hen – und trotz­dem seh­ne ich mich nach ihr.’


  Und mit dem Ge­dan­ken an das Mäd­chen aus der Zu­kunft fiel er schließ­lich in den Schlaf der Er­schöp­fung. Fast au­gen­blick­lich ver­nahm er ih­re Stim­me.


  ,Ich bin es, Nel­va’, form­ten sich ih­re Wor­te in sei­nem Ge­hirn. ‚Ich ha­be dar­auf ge­war­tet, daß du ein­sch­lie­fest. Als du wach lagst, warst du zu sehr vol­ler Ge­dan­ken und Sor­gen, als daß es mir mög­lich ge­we­sen wä­re, dich zu er­rei­chen.’


  ,Nel­va’, sprach Ray auf men­ta­lem We­ge. Sei­ne Ge­dan­ken drück­ten tie­fe Be­frie­di­gung dar­über aus, ih­ren Na­men zu ken­nen.


  ,Du mußt mir zu­hö­ren, Mann von neun­zehn­hun­dert­fünf­zig’, for­der­te Nel­va. ‚Wie heißt du?’


  ,Mein Na­me ist Ray Br­ad­ley’, er­wi­der­te er. ‚Wo­durch wur­de die­se Ex­plo­si­on ver­ur­sacht, die mei­ne Ge­rä­te und einen Teil des Bau­werks zer­stör­te?’


  ,Da­von jetzt zu spre­chen, ist kei­ne Zeit, Ray’, wehr­te Nel­va ab. ‚Be­rich­te mir, was du über die Zeit­brücke in der Te­le­fon­lei­tung weißt. Ver­stehst du, wie sie ar­bei­tet – oder war sie nur ein Er­geb­nis des Zu­falls?’


  ,Ei­ni­ges ist mir klar, Nel­va’, ent­geg­ne­te Ray. ‚Das Ge­heim­nis liegt in drei Spu­len, die im rech­ten Win­kel zu­ein­an­der an­ge­bracht sind, und ei­ner vier­ten, die auf ir­gend­ei­ne Art ei­ne Vier­di­men­sio­na­li­tät von in­ein­an­der­grei­fen­den ma­gne­ti­schen Fel­dern auf­baut, so daß ein Strom, der in der Zu­kunft in der Lei­tung er­zeugt wird, den Strom be­ein­flußt, der ge­gen­wär­tig dar­in exis­tiert.’


  ,Ich se­he, du weißt ge­nug, Ray’, kam Nel­vas Stim­me. ‚Wäh­rend dei­ne Ge­dan­ken sich auf das Wis­sen kon­zen­trie­ren, ver­mag ich mehr dar­in zu le­sen, als dir selbst be­wußt wird. Du mußt in mei­ne Zeit kom­men. Wir – ich brau­che dich.’


  ,Aber wie?’ frag­te Ray. ‚Mit dem Ap­pa­rat kann ich be­stimmt nicht den Zwi­schen­raum zwi­schen dei­ner und mei­ner Epo­che über­sprin­gen.’


  ,Doch’, wi­der­sprach Nel­va. ‚Die Spu­len sind durch ma­gne­ti­sche Fel­der ver­bun­den – und ma­gne­ti­sche Fel­der kön­nen stark ge­nug ge­macht wer­den, um ge­wal­ti­ge Ar­beit zu leis­ten. In ei­ner Ma­schi­ne un­ter­ge­bracht, um dich vor Scha­den zu schüt­zen, ver­mö­gen stär­ke­re Spu­len dich aus dei­ner Zeit her­aus­zu­rei­ßen und vor­wärts­zu­schleu­dern. Dir selbst droht kei­ne Ge­fahr da­bei, aber du mußt dich be­ei­len.’


  ,Be­ei­len?’ echo­te Ray. ‚Aber wes­halb? Wenn ich je­de be­lie­bi­ge Zeit er­rei­chen kann, warum soll ich dann nicht ein Jahr für den Bau ver­wen­den – und in dem Au­gen­blick in dei­ner Epo­che lan­den, in dem du jetzt zu mir sprichst?’


  ,So ein­fach ist es nicht’, warn­te ihn Nel­va. ‚Aber ich ha­be kei­ne Zeit mehr für Er­klä­run­gen. In je­dem Au­gen­blick, den die­se Un­ter­hal­tung wei­ter an­dau­ert, set­ze ich al­les aufs Spiel. Varg Thrott ver­mag mei­ne Ge­dan­ken von dir zu mir zu­rück­zu­ver­fol­gen.’


  ,Wer ist Varg Thrott?’ frag­te Ray. Doch er be­kam kei­ne Ant­wort mehr auf sei­ne Fra­ge.


  Er schlug die Au­gen auf und stell­te zu sei­ner Über­ra­schung fest, daß es hel­ler Tag war. Ein Wort hall­te in sei­nen Oh­ren nach. Es war der Na­me des Mäd­chens aus der Zu­kunft – Nel­va!


  Er sprach ihn laut vor sich hin, er­freu­te sich an dem Klang. Dann run­zel­te er die Stirn, denn ein zwei­ter Na­me wur­de ihm be­wußt: Varg Thrott. Jetzt, da er völ­lig bei Be­wußt­sein war, klan­gen die Wor­te noch un­heil­vol­ler und frem­der als in der Nacht, da er sie im Schlaf ver­nom­men hat­te.


  Er sprang aus dem Bett, denn er spür­te, daß er das Ge­fühl be­vor­ste­hen­der Ge­fahr nur über­win­den konn­te, in­dem er sich auf sei­ne Ar­beit stürz­te. Ei­ne kal­te Du­sche schick­te pri­ckeln­de Na­deln durch sei­ne Haut, ließ ihn er­frischt und hell­wach zu­rück. Er ging zum Te­le­fon, rief Joe As­h­ford an und schlug ihm vor, sie soll­ten sich in ei­ner hal­b­en Stun­de in To­nys Eß­lo­kal tref­fen, wo sie ge­wöhn­lich ih­re Mahl­zei­ten ein­nah­men. Dann zog er sich an.


  Er er­reich­te das Re­stau­rant fünf Mi­nu­ten zu früh, aber Joe be­fand sich be­reits dort. Ray quetsch­te sich in die Ni­sche und be­stell­te bei der Kell­ne­rin sein Früh­stück. Dann er­zähl­te er Joe in kur­z­en Zü­gen, was sich wäh­rend der Nacht zu­ge­tra­gen hat­te.


  „Nel­va!“ rief Joe aus, als er ge­en­det hat­te. „Kein üb­ler Na­me. Warum hast du sie nicht ge­fragt, ob sie schon einen Freund be­sitzt? Ich wet­te, du hast ihr, nicht ein­mal ge­sagt, daß dein al­ter Kum­pel Joe dich be­glei­tet.“


  „Ich den­ke, es wä­re bes­ser, wenn du hier­bleibst, Joe“, hielt ihm Ray ent­ge­gen. „Falls mir et­was zu­stößt, weiß ich we­nigs­tens, daß je­mand’ da ist, der ver­su­chen kann, mir zu hel­fen. Ich wer­de ei­ne neue Te­le­fon­an­la­ge bau­en und mit dir in Ver­bin­dung blei­ben.“


  „So siehst du aus“, ent­rüs­te­te sich Joe. „Aber da bist du im Irr­tum. Glaubst du, ich über­las­se dir den gan­zen Spaß al­lein?“


  „Al­so gut“, wil­lig­te Ray ein. „Du kommst dann eben mit.“


  Nach dem Früh­stück mach­ten sie in der Bank Zwi­schen­sta­ti­on, wo Ray ei­ni­ge tau­send Dol­lar lieh und Pa­pie­re un­ter­zeich­ne­te, wel­che die Bank be­voll­mäch­tig­ten, sich die Tan­tie­men über­schrei­ben zu las­sen, die ihm aus drei loh­nen­den Er­fin­dun­gen zu­flos­sen. Sie lie­ßen sich das Geld in klei­nen Schei­nen ge­ben und be­stie­gen ein Ta­xi. Sie mie­te­ten im ent­ge­gen­ge­setz­ten Teil der Stadt ein Zim­mer und mach­ten sich zwei Ta­ge spä­ter in ei­ner klei­nen Werk­statt an die Ar­beit, die sie eben­falls ge­mie­tet hat­ten.


  Joe wid­me­te sich der Auf­ga­be, ei­ne fes­te Stahl­kam­mer zu bau­en. Ray kon­zen­trier­te sich auf den Ent­wurf und die Kon­struk­ti­on der Treib­spu­len und der in sich ab­ge­schlos­se­nen Ener­gie­quel­le.


  Am En­de der sechs­ten Wo­che war die Zeit­ma­schi­ne vollen­det. Ob­gleich Ray oft auf men­ta­lem We­ge Nel­va rief, ver­nahm er nicht das lei­ses­te Wis­pern ei­nes ant­wor­ten­den Ge­dan­kens. Die gan­ze An­ge­le­gen­heit er­schi­en wie ein ir­rea­les Phan­ta­sie­ge­bil­de und nur die Zeit­ma­schi­ne ver­hin­der­te, daß sie all­mäh­lich zu der An­sicht ge­lang­ten, einen Traum zu er­le­ben.


  Ray hat­te au­to­ma­ti­sche Kon­trol­len ein­ge­baut, denn sie wuß­ten nicht, ob die Zeit­rei­se ih­nen das Be­wußt­sein rau­ben oder sie un­fä­hig ma­chen wür­de, ih­re Be­we­gung im Zeit­strom ab­zu­stop­pen.


  „Wir stel­len das Re­lais so sein, daß es nach ei­ner Mi­nu­te un­se­re Fahrt ab­schal­tet“, sag­te er, wäh­rend sie in der Ma­schi­ne stan­den. „Ob wir dann einen Tag oder ei­ne Mil­li­on Jah­re zu­rück­ge­legt ha­ben, müs­sen wir eben fest­stel­len. Wenn wir noch am Le­ben sind, nach­dem die An­la­ge ab­ge­stellt wor­den ist, kann ei­ner von uns hin­aus­ge­hen und er­kun­den, wel­cher Tag ge­ra­de ist. Da­nach kön­nen wir dann un­se­re Zeitsprün­ge ein­rich­ten.“


  Er und Joe sa­hen sich ernst an, dann dreh­te sei­ne Hand den Schal­ter, wel­cher Strom in die Spu­len schick­te. Im glei­chen Au­gen­blick durch­zuck­te sie ein boh­ren­der Schmerz, der an je­der Zel­le ih­res Kör­pers zu zer­ren schi­en. Es schi­en, als wür­de er nie en­den, aber er ver­schwand ab­rupt, als nach dem Ab­lauf der Mi­nu­te die Strom­zu­fuhr en­de­te.


  „Mein lie­ber Mann!“ rief Joe aus. „Das möch­te ich nicht noch ein­mal durch­ma­chen.“


  „Ge­hen wir al­so und se­hen nach, ob wir über­haupt in die Zu­kunft ge­reist sind“, schlug Ray vor. „Viel­leicht kön­nen wir uns et­was ver­schaf­fen, das den Schmerz lin­dert.“


  Joe dreh­te das Rad, wel­ches da­zu be­stimmt war, die Sperr­vor­rich­tun­gen vor dem Lu­ken­de­ckel zu be­sei­ti­gen, und stieß ihn auf. Auf dem Fuß­bo­den drau­ßen lag di­cker Staub, der kei­ne Fuß­spu­ren auf­wies.


  „Ir­gend­wo­hin schei­nen wir al­so ge­langt zu sein“, kom­men­tier­te Joe den An­blick. „Wis­sen möch­te ich nur, ob wir ein­fach ver­schwin­den oder ob es von au­ßen so scheint, als be­fän­den wir uns stets am glei­chen Ort.“


  „Was macht das schon aus“, wink­te Ray ge­ring­schät­zig ab.


  „Nichts“, gab Joe zu. „Lei­der ha­ben wir je­doch die Mie­te nur für drei Mo­na­te be­zahlt, Viel­leicht spren­gen sie uns an­schlie­ßend in die Luft, wenn wir nicht wei­chen oder un­se­ren Ver­pflich­tun­gen nach­kom­men.“


  „Pro­ble­me!“ stöhn­te Ray. „Warum ha­be ich nicht dar­an ge­dacht? Das Wich­tigs­te ist jetzt je­den­falls, daß wir uns über das Da­tum Klar­heit ver­schaf­fen. Al­les an­de­re kann war­ten.“


  Die Stra­ße schi­en sich in nichts von der zu un­ter­schei­den, die sie zu­letzt zu Ge­sicht be­kom­men hat­ten. Le­dig­lich das Ge­bäu­de, aus dem sie ge­kom­men wa­ren, mach­te den Ein­druck der Ver­las­sen­heit.


  An der ers­ten Ecke stand ein Zei­tungs­au­to­mat, der sich zu­vor nicht dort be­fun­den hat­te. Rays Fin­ger zit­ter­ten im Über­schwang sei­ner ver­schie­de­nen Emp­fin­dun­gen, als er in der Ta­sche nach ei­nem Ni­ckel such­te und ihn in den Schlitz steck­te. Ein Kli­cken und Schwir­ren er­scholl, dann wur­de in der Glei­t­rin­ne un­ter dem Au­to­ma­ten ei­ne Zei­tung sicht­bar.


  Joe sah ihm über die Schul­ter, als er sie ent­fal­te­te und auf das Da­tum blick­te. Es lau­te­te auf den 19. Mai 1957. Rays Ge­hirn be­gann be­reits an Kal­ku­la­tio­nen zu ar­bei­ten, um ei­ne Mi­nu­te Zeit­rei­se auf die da­bei zu­rück­ge­leg­te Zeit um­zu­rech­nen, als sei­ne Ge­dan­ken von ei­nem Auf­stöh­nen und dem Ge­räusch des Fal­les, das Joes Kör­per auf dem Bür­ger­steig ver­ur­sach­te, un­ter­bro­chen wur­den.


  Er fuhr her­um, zerr­te Joes reg­lo­se Ge­stalt zur Sei­te und duck­te sich, wäh­rend sein Blick die ver­las­se­ne Stra­ße nach ir­gend­ei­nem Zei­chen ei­nes An­griffs ab­such­te. Es war kein Schuß ge­fal­len.


  Im­mer noch wach­sam um sich bli­ckend, ließ er sich auf die Knie nie­der, um fest­zu­stel­len, ob Joe noch leb­te. Er er­griff sein Hand­ge­lenk und tas­te­te nach dem Puls. Er schlug noch, schwach und lang­sa­mer als ge­wöhn­lich. Er ris­kier­te ei­ne Über­rum­pe­lung, als er Joe ge­nau­er un­ter­such­te und sich ver­si­cher­te, daß kei­ne Wun­de zu fin­den war. Dann stopf­te er die Zei­tung in sei­ne Hüft­ta­sche, hob Joe auf und lief in das Haus zu­rück. In der Zeit­ma­schi­ne an­ge­kom­men, leg­te er ihn auf den Bo­den.


  Er nahm sich die Zeit, die Ein­gangs­tür des Ge­bäu­des zu ver­rie­geln, be­trat die Zeit­ma­schi­ne und schloß den Lu­ken­de­ckel. Jetzt war er vor ei­nem An­griff si­cher und konn­te sich auf Joe kon­zen­trie­ren.


  Er­neut fühl­te er ihm den Puls. Er ging im­mer noch lang­sam und schwach, aber un­ter sei­nen Hän­den wur­de er plötz­lich schnel­ler und schlug kräf­ti­ger. Se­kun­den spä­ter schlug Joe die Au­gen auf. Mit aus­drucks­lo­sem Ge­sicht und be­nom­me­nem Blick lag er da, wäh­rend Ray war­te­te. Plötz­lich –


  „Laß mich noch einen Blick auf die Zei­tung wer­fen“, bat Joe mit völ­lig nor­ma­ler Stim­me.


  Ray kam der Bit­te eif­rig nach und riß fast sei­ne Ta­sche in dem Be­stre­ben aus, die Zei­tung schnell ans Ta­ges­licht zu be­för­dern. Joe nahm sie ihm aus der Hand und las laut das Da­tum.


  „Geht es dir wie­der bes­ser?“ frag­te Ray ängst­lich. Joe starr­te ihn ver­dutzt an.


  „Na­tür­lich“, er­wi­der­te er. „Ich wur­de nur ohn­mäch­tig.“


  „Was?“ staun­te Ray un­gläu­big.


  „Ja“, be­kann­te Joe sach­lich. „Ei­gent­lich ha­be ich kei­nen Au­gen­blick wirk­lich ge­glaubt, daß wir es schaf­fen wür­den. Im Un­ter­be­wußt­sein hielt ich das Gan­ze für Hum­bug. Erst als ich – nun, als ich auf das Da­tum auf der Zei­tung sah, wur­de mir völ­lig klar, daß wir tat­säch­lich in der Zeit ge­reist wa­ren und uns jetzt in der Zu­kunft be­fan­den. Es war ein­fach zu viel für mich, das ist al­les.“ Er be­merk­te den selt­sa­men Aus­druck auf Rays Ge­sicht. „Was ist denn los? Jetzt be­grei­fe ich erst! Du dach­test schon, Varg Thrott hät­te –“


  Er krümm­te sich vor La­chen. „Oh!“ stöhn­te er. „Das ist präch­tig!“


  „Halt den Mund“, knurr­te Ray, doch dann muß­te er in das Ge­läch­ter ein­stim­men. Erst nach ei­ner Wei­le ka­men sie wie­der zu sich. „Ei­gent­lich war es doch ganz klar“, mein­te er. „Die gan­ze Zeit über leb­ten wir in Furcht vor der un­be­kann­ten Dro­hung, die ih­re Hand aus der Zu­kunft aus­zu­stre­cken ver­mag und Macht ge­nug be­sitzt, um ein gan­zes Bau­werk in die Luft zu ja­gen. Als du um­fielst, be­herrsch­te mich nur ein Ge­dan­ke: ‚Er hat zu­ge­schla­gen!’“


  Er hob die Zei­tung auf und mus­ter­te über­le­gend das Da­tum.


  „Wir müs­sen uns dar­über klar wer­den, wie weit wir zu ge­hen ha­ben“, äu­ßer­te er. „Schließ­lich wol­len wir nicht an 1999 vor­über­schie­ßen. Wir ha­ben bin­nen sech­zig Se­kun­den an­nä­hend sechs Jah­re und zehn Mo­na­te zu­rück­ge­legt. Stellt die­se Zahl ei­ne Kon­stan­te dar? Oder ist es das glei­che, als wenn man ein Ru­der ins Was­ser taucht, um ein Boot vor­wärts­zu­trei­ben – mit an­de­ren Wor­ten, wur­den wir so­fort in den nor­ma­len Zeit­raum zu­rück­ge­schleu­dert, oder trie­ben wir da­hin wie ein schwim­men­der Kahn?“


  „Wenn es sich um ei­ne Kon­stan­te han­delt, ge­nü­gen gut sechs Mi­nu­ten Zeit­rei­se, um un­se­ren Ziel­punkt zu er­rei­chen“, über­schlug Joe.


  Ray warf die Zei­tung in ei­ne Ecke und ad­jus­tier­te die au­to­ma­ti­schen Kon­trol­len.


  „Ich stel­le sie auf drei Mi­nu­ten ein“, be­merk­te er da­zu. „Glaubst du, daß wir den Schmerz so lan­ge er­tra­gen kön­nen?“


  „He, war­te einen Au­gen­blick“, rief Joe. „Mir fällt ge­ra­de ein, daß in mei­nem Werk­zeug­kas­ten ein Röhr­chen Aspi­rin liegt.“


  Er war schnell zu­rück. Er und Ray nah­men je­der drei Ta­blet­ten und spül­ten sie mit dem Kaf­fee in ih­ren Ther­mos­fla­schen hin­un­ter. Sie war­te­ten ei­ni­ge Mi­nu­ten, bis Ray den Me­cha­nis­mus ak­ti­vier­te.


   


  3. Kapitel


   


  Die Zei­tung wies nicht nur das Da­tum des 19. Mai 1999 auf, son­dern un­ter­schied sich auch sonst von den Aus­ga­ben frü­he­rer Jah­re. Sie war wie ein Ma­ga­zin in Ta­schen­for­mat ge­fal­tet und ihr glat­tes Pa­pier deu­te­te eher auf ein Plas­tik­ma­te­ri­al hin als auf Holz­fa­ser­pa­pier.


  Ih­re An­kunft an die­sem Tag war nicht ganz frei­wil­lig. Drei­mal hat­te die Zeit­ma­schi­ne hier ge­stoppt und je­des­mal hat­te Ray sie ein Stück in der Zeit zu­rück­ge­lehnt und von neu­em ver­sucht, sie am drit­ten Mai zum Hal­ten zu brin­gen. End­lich war Joe auf ei­ne Idee ver­fal­len, die er schwei­gend aus­ge­ar­bei­tet hat­te.


  „Hör zu, Ray“, sag­te er. „Vor sechs Wo­chen hast du mit je­man­dem ge­spro­chen, für den die­ser Tag der drit­te Mai 1999 war. Uns da­ge­gen scheint es nur mög­lich zu sein, am neun­zehn­ten Mai zu lan­den – oder meh­re­re Jah­re vor 1999. Viel­leicht gibt es in der Zeit le­dig­lich ge­wis­se Punk­te, die be­weg­lich sind und in die du uns mit dei­ner Zeit­ma­schi­ne ein­schleu­sen kannst.“


  „Dar­an muß es lie­gen“, stimm­te Ray zu. „Das wür­de auch Nel­vas Drän­gen er­klä­ren, wir soll­ten uns be­ei­len. Sie muß ge­wußt ha­ben, daß je­de Mi­nu­te, die wir ver­schwen­de­ten, un­wie­der­bring­lich: ver­lo­ren war.“


  Ray und Joe stan­den vor dem Zei­tungs­au­to­ma­ten und über­flo­gen das Blatt neu­gie­rig, um die all­ge­mei­ne La­ge ken­nen­zu­ler­nen.


  „Jetzt, wo wir hier sind“, mein­te Ray, wäh­rend er die Stra­ße und die um­lie­gen­den Bau­wer­ke über­blick­te, „kommt mir die­se Dro­hung, die von Varg Thrott aus­ge­hen soll, im­mer phan­tas­ti­scher vor. Al­les wirkt zu –“


  „Zu pro­sa­isch“, fiel Joe ein. „Wir kön­nen uns hier in ein Re­stau­rant set­zen, ei­ne Tas­se Kaf­fee trin­ken und mit ei­nem un­se­rer Vier­tel­dol­lars be­zah­len, oh­ne daß je­mand aus­ruft: ‚Oh, seht mal! Zwei Jungs von 1950! Wie un­ge­wöhn­lich!’“


  „Ja“, mur­mel­te Ray zö­gernd, „lang­sam be­kom­me ich das Ge­fühl, daß Nel­va und Varg Thrott nichts wei­ter als Traum­ge­bil­de sind. Aber selbst wenn das zu­trifft, was hat dann die Ex­plo­si­on ver­ur­sacht? Und wie läßt sich Nel­vas ge­dank­li­che War­nung er­klä­ren, die ich deut­lich ver­nahm?“


  „Mög­li­cher­wei­se ist sie dein Schutz­en­gel“, ver­mu­te­te Joe hoff­nungs­voll. „Auf al­le Fäl­le wer­den wir jetzt erst mal die Se­hens­wür­dig­kei­ten ab­klap­pern. An­schlie­ßend kön­nen wir ja in un­se­re Zeit zu­rück­keh­ren.“


  „Ist dir ei­gent­lich auf­ge­fal­len“, woll­te Ray wis­sen, „daß al­le Ge­bäu­de, die 1950 hier in der Nä­he stan­den, ab­ge­ris­sen und durch neue er­setzt sind – bis auf das Haus, in dem die Zeit­ma­schi­ne steht? Und ob­wohl wir es nur für drei Mo­na­te ge­mie­tet hat­ten, scheint es nach uns nie­mand be­nutzt zu ha­ben. Ich wüß­te gern wes­halb.“


  „Als ob das wich­tig wä­re“, stöhn­te Joe. „Wenn du mich fragst, ha­ben wir da­bei noch Glück ge­habt. Stell dir vor, wir wä­ren ir­gend­wo ge­lan­det, wo man nach 1950 et­was Neu­es ge­baut hat. Wahr­schein­lich wä­ren dann plötz­lich Stahl­trä­ger und Be­ton­fuß­bö­den durch uns ge­lau­fen.“


  „Kaum an­zu­neh­men“, ent­geg­ne­te Ray lang­sam. „Je­den­falls ist mir da­bei et­was auf­ge­fal­len. Was hältst du da­von, wenn wir ein paar Wo­chen hier­blei­ben, die Zeit­ma­schi­ne in un­se­re Epo­che zu­rück­sen­den und die Kon­trol­len so ein­stel­len, daß sie in vier­zehn Ta­gen wie­der hier er­scheint?“


  „Ist das mög­lich?“ ver­ge­wis­ser­te sich Joe über­rascht. „Es wä­re viel­leicht nicht das Schlech­tes­te, was wir tun könn­ten.“


  „Sie wird nur acht Mi­nu­ten be­nö­ti­gen, um zu ver­schwin­den“, be­merk­te Ray, nach­dem er den Lu­ken­de­ckel von au­ßen ge­schlos­sen hat­te.


  Er und Joe stell­ten sich ne­ben den Ein­gang, und Ray sah auf den Se­kun­den­zei­ger sei­ner Arm­band­uhr, wäh­rend die Se­kun­den ver­stri­chen.


  Die Um­ris­se der Ma­schi­ne ver­schwam­men plötz­lich. Dann war sie ver­schwun­den. Aber jetzt er­kann­ten sie, wes­halb das Ge­bäu­de ver­ein­samt stand. Die ge­gen­über­lie­gen­de Wand schi­en nä­her ge­rückt zu sein, als be­trach­te man sie durch ein un­sicht­ba­res Ver­grö­ße­rungs­glas. Sie war nicht mehr durch den brei­ten Fuß­bo­den von ih­nen ge­trennt, son­dern be­fand sich im Be­griff, jäh nach vorn zu kip­pen. Zu­gleich hat­te sich das gan­ze Bau­werk ge­neigt.


  „Nichts wie ’raus hier“, rief Joe has­tig.


  Von au­ßen wirk­te das Haus je­doch wie­der nor­mal. Ver­wun­dert mus­ter­ten sie es, tra­ten dann wie­der hin­ein. Drin­nen stell­ten sie die glei­chen Er­schei­nun­gen wie zu­vor fest.


  „Das er­klärt ei­ni­ges“, ver­setz­te Ray. „Stell dir vor, je­mand un­ter­nimmt bei den räum­li­chen Ver­zer­run­gen, die dort drin­nen herr­schen, den Ver­such, das Haus ein­zu­rei­ßen. Kein Wun­der, daß es ein­sam und ver­las­sen ste­hen­blieb.“


  „Aber wie ist es mög­lich, daß die Wand in­nen ge­neigt ist, au­ßen da­ge­gen nicht?“ woll­te Joe wis­sen.


  „Das ist eben die Il­lu­si­on“, er­klär­te Ray. „In Wirk­lich­keit leh­nen wir uns drin­nen zu­rück, oh­ne es zu mer­ken. Des­halb scheint auch der Bo­den ab­wärts zu kip­pen. Die Zeit­ma­schi­ne hat ei­ne Kraft her­vor­ge­ru­fen, die uns zu der Stel­le hin­zieht, wo sie stand, und um die­se Kraft zu kom­pen­sie­ren, beu­gen wir uns zu­rück. Da wir na­tür­lich der An­sicht sind, wir stün­den auf­recht, zie­hen wir von da aus un­se­re Schlüs­se.“


  „Wir hät­ten das Aspi­rin mit­neh­men sol­len“, stöhn­te Joe. „Ich be­kom­me Kopf­schmer­zen von die­sen Zeit­rei­se­pro­ble­men.“


  „Un­se­re Zeit­ma­schi­ne be­fin­det sich au­ßer Reich­wei­te“, be­en­de­te Ray die Un­ter­hal­tung. „Jetzt müs­sen wir einen Drug­sto­re fin­den, wo wir im Te­le­fon­buch die An­schrift der Num­mer nach­schla­gen kön­nen, mit der ich te­le­fo­niert ha­be. Es wird uns nichts an­de­res üb­rig­blei­ben, als da­von aus­zu­ge­hen – falls Nel­va nicht auf te­le­pa­thi­schem We­ge von sich hö­ren läßt.“


  „Ja“, mur­mel­te Joe ver­son­nen. „Ich fra­ge mich, warum sie nicht längst Ver­bin­dung mit dir auf­ge­nom­men hat.“


  Sie ent­fern­ten sich von dem Ge­bäu­de und ver­fie­len in Schwei­gen, wäh­rend ih­re Bli­cke die Ver­än­de­run­gen re­gis­trier­ten, die sich in den ver­gan­ge­nen Jahr­zehn­ten er­ge­ben hat­ten.


  Nir­gends konn­ten sie Elek­tri­zi­täts- oder Te­le­fon­mas­ten er­bli­cken. Von dem Zei­tungs­au­to­ma­ten aus ge­se­hen schräg ge­gen­über war ein recht­e­cki­ger De­ckel in den Bür­ger­steig ein­ge­las­sen, auf des­sen Ober­flä­che das Wort „Feu­er­wehr“ zu le­sen stand.


  Bis jetzt wa­ren sie auf kein le­ben­des We­sen ge­sto­ßen; nun aber bog vor ih­nen ein Mann um die Ecke und kam ih­nen ent­ge­gen. Sie mus­ter­ten ihn mit ver­bor­ge­nem In­ter­es­se.


  Er wirk­te ent­täu­schend all­täg­lich. Sein ab­ge­tra­ge­ner, aber sorg­sam ge­bü­gel­ter An­zug war von ähn­li­chem Schnitt wie ih­re ei­ge­nen. Er schritt an ih­nen vor­über, oh­ne ih­nen di­rek­te Be­ach­tung zu schen­ken.


  „We­nigs­tens sieht es so aus, als ob wir uns in die­se Zi­vi­li­sa­ti­on ein­füg­ten“, seufz­te Ray er­leich­tert. „Ich fürch­te­te schon, die Mo­de könn­te sich so ver­än­dert ha­ben, daß wir wie Kä­fer im Amei­sen­hau­fen von den an­de­ren ab­ste­chen. Aber ich wünsch­te jetzt, wir hät­ten den Mann an­ge­hal­ten und ihn ei­ni­ges ge­fragt.“ Er zuck­te die Schul­tern.


  An der Ecke ent­schie­den sie sich, den glei­chen Weg ein­zu­schla­gen, den der Mann ge­kom­men war. Zwei Blocks wei­ter strahl­ten Ne­on­lam­pen, und zahl­rei­che Men­schen dräng­ten sich auf den Bür­ger­stei­gen. Sie wa­ren in ein Ge­schäfts­vier­tel ge­ra­ten.


  Kei­ner der Men­schen, an de­nen sie vor­über­ka­men, wirk­te un­ge­wöhn­lich und kei­ner be­dach­te sie mit mehr als ei­nem zu­fäl­li­gen Blick. Schau­fens­ter rahm­ten jetzt die Bür­ger­stei­ge ein. Die aus­ge­stell­ten Ar­ti­kel lie­ßen sich in vie­len Fäl­len oh­ne wei­te­res als Wei­ter­ent­wick­lung von Mo­del­len iden­ti­fi­zie­ren, die be­reits 1950 exis­tiert hat­ten. Le­dig­lich ein auf­fal­len­der Un­ter­schied mach­te sich be­merk­bar.


  Die Let­tern in al­len Re­kla­me­schil­dern kreis­ten un­auf­hör­lich, und die fort­wäh­ren­den Be­we­gun­gen bann­ten mit hyp­no­ti­schem Zwang den Blick und lenk­ten die Auf­merk­sam­keit der Passan­ten auf sich.


  Ver­ges­sen war der Zweck ih­res Her­kom­mens vor dem An­blick der Wun­der ei­ner Wer­bung, die zur Kunst ent­wi­ckelt wor­den war, ver­ges­sen die Dro­hung des ge­heim­nis­vol­len, jetzt für ir­re­al ge­hal­te­nen Varg Thrott. Sie starr­ten hin­ge­ris­sen wie je­mand vom Lan­de, der zum ers­ten Ma­le ei­ne Groß­stadt be­sucht.


  Schließ­lich ka­men sie zu ei­nem Schau­fens­ter, in wel­chem die At­trap­pe ei­nes Man­nes ein Glas an ei­nem ech­ten Hahn voll Was­ser lau­fen ließ, ei­ne Ta­blet­te hin­ein­warf, das Glas in der Hand hielt, bis die Ta­blet­te zer­fal­len war, und es dann tat­säch­lich aus­trank – al­le drei­ßig Se­kun­den. Im Hin­ter­grund tanz­te ei­ne Buch­sta­ben­rei­he auf und ab, die ir­gend­wie ih­re Rei­hen­fol­ge bei­be­hielt und ver­kün­de­te, daß Sooth-a-Seltz sich acht Zehn­tel­se­kun­den schnel­ler auf­lös­te als je­de an­de­re Mar­ke.


  „Ah! Ein Drug­sto­re!“ at­me­te Joe auf. „Die­ser gan­ze Wirbel in den Schau­fens­tern hat mich di­rekt see­krank ge­macht, Ray.“


  „Dann nimm ei­ne Sooth-a-Seltz“, riet ihm Ray grin­send. „Mir be­ginnt das Thea­ter lang­sam zu ge­fal­len.“


  „Zu ge­fal­len?“ frag­te Joe ent­setzt und hielt im Ein­gang des La­dens in­ne. „Es ist ge­spens­tisch – das schau­der­haf­te Pro­dukt von fünf­zig­jäh­ri­gem Pla­nen durch­trie­be­ner Ma­na­ger, die sich im­mer neue We­ge aus­den­ken, um dir ih­re Er­zeug­nis­se auf­zu­schwat­zen.“


  Er schau­der­te rea­lis­tisch und dräng­te sich in den Drug­sto­re. Ray Br­ad­ley folg­te ihm. In­nen un­ter­schied sich das Ge­schäft kaum von ei­nem mo­der­nen Drug­sto­re des Jah­res 1950. Meh­re­re Te­le­fon­zel­len be­fan­den sich am an­de­ren En­de. Sie be­ga­ben sich hin­über, wo­bei sie an der Im­bißthe­ke vor­bei­gin­gen.


  Sie wa­ren di­rekt vor dem Bild, das hin­ter der The­ke an der Wand hing, als sie es erst be­merk­ten. Sie blie­ben ab­rupt ste­hen und starr­ten wie vom Schlag ge­trof­fen dar­auf.


  Es war ei­ne drei­di­men­sio­na­le Farb­fo­to­gra­fie in dop­pel­ter Le­bens­grö­ße und von der Art, wie sie Por­trait­fo­to­gra­fen im gan­zen Lan­de 1950 ein­zu­füh­ren be­gan­nen.


  Sie zeig­te den Kopf und die nack­ten Schul­tern ei­nes ver­füh­re­risch schö­nen Mäd­chens; aber die Be­wun­de­rung, die sie zu­nächst emp­fan­den, schwand im­mer mehr, um höchs­ter Be­stür­zung Platz zu ma­chen. Denn auf der ho­hen Stirn hat­te das Mäd­chen ein drit­tes Au­ge.


  In grel­lem Schar­lach­rot leuch­te­ten über dem Kopf flüs­sig aus­ge­zo­ge­ne Let­tern – VARG THROTT.


  „Mein Gott!“ hör­te Ray sich mur­meln. Er wur­de sich be­wußt, daß die Men­schen um sie ihn und Joe un­ru­hig be­ob­ach­te­ten. Er zog Joe mit sich zu den Te­le­fon­zel­len.


  „Komm zu dir, Joe“, zisch­te er. „Die Leu­te wer­den schon auf uns auf­merk­sam.“ In sei­nem In­nern’ brei­te­te sich ei­ne wach­sen­de, ei­si­ge Be­täu­bung aus. Hier war kein Zwei­fel mehr mög­lich – die­ses drei­äu­gi­ge Ant­litz war das Varg Throtts – und Varg Thrott war ei­ne Frau, die nicht mensch­lich sein konn­te.


  Er dreh­te sich um, über­blick­te den La­den und spür­te, daß Dut­zen­de von Au­gen auf ihm ruh­ten, in de­ren Tie­fen Angst und Ver­dacht lau­er­ten. Man­che dräng­ten sich be­reits zum Aus­gang hin­aus.


  „Ver­dammt“, ver­nahm er Joes Mur­ren in sei­nem Rücken. „Wie soll ich die An­schrift der Num­mer fest­stel­len, wenn du den Na­men nicht kennst?“


  Die Flucht­wel­le vor dem Ge­schäft kam plötz­lich zum Hal­ten. Men­schen stol­per­ten und fie­len, als sie von uni­for­mier­ten Män­nern zu­rück­ge­sto­ßen wur­den, von Män­nern, wel­che die nor­ma­le Grö­ße um drei­ßig Zen­ti­me­ter über­schrit­ten und auf de­ren Stirn das drit­te, tu­mo­r­ähn­li­che Au­ge in trü­bem Blau sicht­bar war.


  Ray ver­spür­te einen Ruck an sei­nem Man­tel und fuhr her­um. Ei­ne Hand wink­te ihm aus den Tie­fen der Te­le­fon­zel­le. Der Arm ver­schwand, und sie stell­ten fest, daß sich in der Rück­wand der Zel­le ei­ne Tür ge­öff­net hat­te.


  „Komm, Joe“, wis­per­te er und trat hin­durch. Joe folg­te ihm, die Ge­heim­tür fiel zu, und schwe­re Rie­gel leg­ten sich da­vor. Sie stan­den in ei­nem schma­len Gang, der zwi­schen Wän­den ent­lang­führ­te.


  „Das war knapp“, ließ sich der Mann, der sie ge­ret­tet hat­te, grim­mig ver­neh­men. „Ver­mut­lich wird die var­gi­sche Po­li­zei den La­den ab­rei­ßen, um den Gang auf­zu­spü­ren. Was war denn mit euch bei­den los? Fiel euch nichts Bes­se­res ein, als euch vor ei­nem var­gi­schen Spi­ons­chirm so ver­däch­tig zu be­neh­men?“ Är­ger­lich zerr­te er an sei­ner Un­ter­lip­pe. „We­nigs­tens hat­tet ihr Ver­stand ge­nug, zu ver­mu­ten, daß eu­re ein­zi­ge Flucht­mög­lich­keit in den Te­le­fon­zel­len lag. An­dern­falls be­fän­det ihr euch jetzt auf dem We­ge zur hie­si­gen Fol­ter­zen­tra­le und wür­det et­was dar­um ge­ben, re­den zu dür­fen.“


  Joe öff­ne­te den Mund, fing aber Rays war­nen­des Kopf­schüt­teln auf und schwieg. Der Mann, der ih­nen zum Ent­kom­men ver­hol­fen hat­te, dreh­te sich um und ging vor­aus, bis der en­ge Gang plötz­lich ab­brach. Die ver­sper­ren­de Wand glitt je­doch zur Sei­te, als er ei­ne Stel­le mit dem Fuß be­rühr­te. Sie gin­gen hin­durch, wand­ten sich nach rechts und ka­men in einen an­de­ren Gang, der so schmal war, daß sie ge­zwun­gen wa­ren, sich halb zur Wand zu dre­hen, um vor­wärts zu kom­men.


   


  4. Kapitel


   


  Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter führ­te ihr Ret­ter Ray Br­ad­ley und Joe As­h­ford in einen aus­ge­mau­er­ten Sei­ten­gang, der wie­der­um vor ei­ner je­ner ver­bor­ge­nen Tü­ren en­de­te, die einen Teil des Fun­da­ment­ge­mäu­ers bil­de­ten.


  Nir­gends wa­ren Be­leuch­tungs­kör­per an­ge­bracht. Sie hiel­ten sich zu­sam­men, in­dem sie sich an den Hän­den faß­ten, bis sie am Fuß ei­ni­ger Stu­fen an­ka­men, die nach oben führ­ten.


  „Be­nehmt euch un­auf­fäl­lig“, warn­te der Mann. „Und üb­ri­gens – ich hei­ße Val Nel­son. Dies ist das Ho­tel, in dem ich woh­ne. Viel­leicht las­sen sich noch zwei lee­re Zim­mer für euch auf­trei­ben. Wie sind eu­re Na­men?“


  Ray nann­te sie ihm, wäh­rend sie die Stu­fen hoch­stie­gen. Zehn Mi­nu­ten spä­ter wa­ren sie in Si­cher­heit und stan­den in ei­nem großen Raum im drit­ten Stock, des­sen Fens­ter zur Stra­ße hin­aus­gin­gen.


  „Hier seid ihr vor­läu­fig si­cher“, be­merk­te Val. „Wenn ihr nichts da­ge­gen habt, möch­te ich euch mit ei­ni­gen mei­ner Freun­de be­kannt ma­chen. Ver­mut­lich wer­den sie sich ir­gend­wo in der Nä­he auf­hal­ten. Ich wer­de al­so nicht lan­ge weg­blei­ben.“


  „Na­tür­lich“, ent­geg­ne­te Ray. „Sie brau­chen kei­ne Rück­sicht auf uns zu neh­men.“


  „Warum hast du ihm nicht ge­sagt, wo­her wir stam­men?“ über­fiel ihn Joe, so­bald Val das Zim­mer ver­las­sen hat­te.


  „Um si­cher­zu­ge­hen“, er­wi­der­te Ray. „Wir wis­sen nicht, wer er ist und was er von uns will. Am bes­ten hal­ten wir al­so den Mund und spit­zen die Oh­ren, bis wir mehr er­fah­ren ha­ben. Und bist du im üb­ri­gen der An­sicht, daß er uns glau­ben wür­de? Mei­ne Ent­de­ckung der Zeit­rei­se scheint sich nicht her­um­ge­spro­chen zu ha­ben.“


  „Mein Gott, ja“, mur­mel­te Joe. „Wir ha­ben die Ma­schi­ne 1950 ge­baut. Wenn wir ein Pa­tent dar­auf an­ge­mel­det oder sie der Re­gie­rung über­ge­ben hät­ten, wä­re die Zeit­rei­se jetzt zwei­fel­los all­ge­mein be­kannt, und er wä­re auf den Schluß ver­fal­len, daß wir aus der Ver­gan­gen­heit kom­men.“


  „Die Sa­che macht mir Sor­gen“, spann Ray den Ge­dan­ken wei­ter aus. „Wir könn­ten hier ge­tö­tet wer­den und nie­mals in un­se­re Zeit zu­rück­ge­lan­gen. Das wä­re die lo­gischs­te Er­klä­rung da­für, daß die Welt von 1999 kei­ne Ah­nung von der Zeit­rei­se hat.“


  Ein kur­z­es Po­chen er­scholl an der Tür, und Joe öff­ne­te sie. Val Nel­son und zwei an­de­re stan­den da­vor, und er for­der­te sie auf, ein­zu­tre­ten.


  Val stell­te die Neu­an­kömm­lin­ge vor. Sie hie­ßen Craig Blan­ning und Ne­al Smith, bei­des breit­schult­ri­ge Män­ner, die et­wa das glei­che Al­ter wie Ray und Joe hat­ten. Val wirk­te da­ge­gen schon äl­ter; er moch­te die Vier­zig über­schrit­ten ha­ben.


  So­bald man die ein­lei­ten­den Wor­te ge­wech­selt hat­te, kam Ne­al Smith auf das The­ma zu spre­chen.


  „Val hat uns al­les er­zählt, was er über euch bei­de weiß“, sag­te der. „Um einen aus­führ­li­chen Be­richt wer­det ihr kaum her­um­kom­men. Wo­her stammt ihr? Wer hat euch über die Ge­heim­tür in dem Drug­sto­re auf­ge­klärt? Ich möch­te euch war­nen; eu­re La­ge ist nicht ge­ra­de ro­sig. Die gan­ze An­ge­le­gen­heit kommt mir reich­lich kon­stru­iert vor. Mit an­de­ren Wor­ten: ihr könn­tet Lock­vö­gel sein. Val hät­te euch nicht hier­her­brin­gen, son­dern in ir­gend­ei­ne Al­lee füh­ren und dort lau­fen las­sen sol­len.“


  „Neh­men Sie an“, ver­setz­te Ray lang­sam, wäh­rend er auf Joe sah, „neh­men Sie an, wir be­haup­te­ten, ge­ra­de aus der Ver­gan­gen­heit mit ei­ner Zeit­ma­schi­ne hier­her­ge­langt zu sein. Wür­den Sie das als Grund­la­ge ak­zep­tie­ren?“


  „Nein“, er­wi­der­te Craig grob.


  „Dann ist je­des wei­te­re Wort nutz­los“, re­si­gnier­te Ray.


  „Sie wei­gern sich al­so, zu spre­chen?“ frag­te Craig sanft.


  „Nein, ich wei­ge­re mich nicht“, wi­der­sprach Ray halb är­ger­lich. „Ich mei­ne nur, daß al­les, was wir vor­brin­gen, von die­sem Punkt aus­geht, und wenn Sie uns dar­in nicht glau­ben, hat es kei­nen Zweck, daß wir uns wei­ter un­ter­hal­ten.“


  „War­te einen Au­gen­blick, Craig“, er­klang Ne­al Smit­hs Stim­me. „Sieh dir ih­re Klei­dung an. Sie be­steht aus dem glei­chen Stoff wie die An­zü­ge, die in mei­ner Kin­der­zeit bei uns in der Dach­kam­mer hin­gen. Sie ge­hör­ten mei­nem Groß­va­ter.“


  Craig rieb die Auf­schlä­ge von Joes Jackett zwi­schen den Fin­gern und mus­ter­te ge­dan­ken­voll die Knöp­fe.


  „Sie ma­chen tat­säch­lich den Ein­druck von Klei­dern, die man vor viel­leicht fünf­zig Jah­ren trug. Aber das al­les ist be­deu­tungs­los; wenn sie Spio­ne sind, hat ih­re Klei­dung nichts zu be­sa­gen. Die Varg Thrott kön­nen sie oh­ne wei­te­res nach­ah­men und ihr einen au­then­ti­schen Ein­druck ver­schaf­fen.“


  „Du hast recht“, pflich­te­te ihm Ne­al bei. „Es kommt letz­ten En­des auf das­sel­be her­aus, was wir dach­ten, als Val uns von ih­nen er­zähl­te. Sie kön­nen uns von kei­nem Nut­zen sein, und es ist si­che­rer, wenn wir uns ih­rer ent­le­di­gen.“


  „Ihr seid reich­lich kalt­blü­tig“, murr­te Joe. „Ich glau­be kaum, daß ich Ge­fal­len an euch fin­den wer­de – noch da­zu, wenn ihr uns um­bringt.“


  Die drei Män­ner lä­chel­ten.


  „Wür­de es euch et­was aus­ma­chen, uns ein we­nig auf­zu­klä­ren?“ frag­te Joe, der ihr Lä­cheln für ein gu­tes Zei­chen nahm. „Was hat das ei­gent­lich al­les zu be­deu­ten – die Varg Thrott mit ih­ren Spi­ons­chir­men auf der einen Sei­te und ihr mit eu­rer of­fen­sicht­lich vor­han­de­nen Or­ga­ni­sa­ti­on und eu­rer über­trie­be­nen Vor­sicht, daß ihr uns tö­ten wollt, um si­cher­zu­ge­hen, auf der an­de­ren?“


  „So geht das nicht“, er­klär­te Ne­al Smith scharf. Er brach­te ei­ne Röh­re zum Vor­schein und rich­te­te sie auf Joe As­h­ford. „Lang­sam wird mir klar, wor­auf ihr es ab­ge­zielt habt. Ihr habt ein Si­gnal­ge­rät bei euch und ver­sucht Zeit zu ge­win­nen, bis die Po­li­zei die Zei­chen auf­fan­gen und un­ser Ver­steck aus­fin­dig ma­chen kann. Los, vor­wärts!“


  Val Nel­son und Craig Blan­ning wa­ren bei Neals Wor­ten zu­rück­ge­tre­ten und hiel­ten jetzt eben­falls die kur­z­en Röh­ren in den Hän­den. Aus der Art, in der sie da­mit um­gin­gen, war klar zu er­se­hen, daß es sich bei ih­nen um wir­kungs­vol­le Waf­fen han­del­te.


  „Un­sinn!“ wei­ger­te sich Joe jetzt starr­köp­fig. „Wir ge­hen nicht eher, als bis es uns paßt. Was macht es euch denn aus, wenn ihr mei­ne Fra­gen be­ant­wor­tet?“


  „Nichts – au­ßer, daß die Po­li­zei Zeit er­hält, uns auf­zu­spü­ren“, ver­setz­te Ne­al iro­nisch. „Hof­fent­lich setzt ihr euch jetzt lang­sam in Be­we­gung!“


  Die Knö­chel sei­ner Hand, wel­che die Röh­re um­klam­mer­te, wur­den weiß. Nichts schi­en zu ge­sche­hen, aber Joe spür­te plötz­lich, wie sich sei­ne Mus­keln schmerz­haft ver­krampf­ten. Das Ge­fühl ver­schwand so schnell, wie es ge­kom­men war.


  „Ver­laßt den Raum“, be­fahl Ne­al ton­los. „Beim nächs­ten­mal be­kommt ihr an­statt ei­nes Vier­tels die hal­be Stär­ke zu spü­ren – und er­zählt mir nicht, ihr wüß­tet nicht, was das ist!“


  Nach­dem sie ei­ne Stun­de ge­duckt un­ter den Stra­ßen durch ei­ne run­de Be­ton­röh­re ge­schrit­ten wa­ren, er­reich­ten sie ihr nächs­tes Ziel. Dies­mal ging es nach un­ten an­statt auf glei­che Ebe­ne mit der Stra­ße. Sie ka­men in ein un­ter­ir­di­sches Are­al, des­sen Aus­deh­nung nicht zu er­mes­sen war.


  Ray und Joe wur­den einen Flur ent­lang ge­führt, der sich noch ein gu­tes Stück wei­ter er­streck­te, und in einen Raum ge­bracht, der bis auf ei­ni­ge Stüh­le kei­ner­lei Ein­rich­tung auf­wies.


  Craig und Val be­wach­ten sie mit ge­zo­ge­nen Waf­fen, wäh­rend Ne­al Smith be­hut­sam an ei­ne Tür klopf­te, die in ein an­sto­ßen­des Zim­mer führ­te. Ei­ne männ­li­che Stim­me be­fahl ihm ein­zu­tre­ten. Er steck­te die Röh­re weg und öff­ne­te die Tür ge­ra­de weit ge­nug, um hin­durch­zu­schlüp­fen.


  Er blieb fünf­zehn Mi­nu­ten, ehe er zu­rück­kam und an­ord­ne­te, Joe und Ray hin­ein­zu­füh­ren.


  Ein me­tal­le­ner Tisch stand in dem Zim­mer, des­sen Fuß­bo­den mit ei­nem di­cken Tep­pich be­deckt war. Da­hin­ter saß ein Mann mit ei­sen­grau­em Haar, der of­fen­sicht­lich ei­ne be­deu­ten­de Per­sön­lich­keit dar­stell­te. Er be­trach­te­te sie sor­gen­voll, als sie her­ein­ka­men.


  Sein Blick fiel auf zwei Glä­ser, die auf dem Tisch stan­den. Rays und Joes Au­gen folg­ten dem Blick. Die Glä­ser wa­ren zur Hälf­te mit Was­ser ge­füllt. Ne­ben je­dem lag auf ei­ner wei­ßen Pa­pier­ser­vi­et­te ei­ne klei­ne Pil­le, die rot ge­färbt war und um die Mit­te einen gel­ben Strich trug.


  „Ich muß Sie bit­ten, die­se Kap­seln zu schlu­cken“, sag­te der Mann.


  „Ei­ne Wahr­heits­dro­ge?“ woll­te Ray wis­sen. Der Mann hin­ter dem Tisch nick­te be­ja­hend. „Gut“, mein­te Ray, nahm die Kap­sel und spül­te sie rasch hin­un­ter. „Viel­leicht wer­det ihr uns dann glau­ben und mit die­sem Un­sinn auf­hö­ren.“


  Joe folg­te zö­gernd sei­nem Bei­spiel. Mi­nu­ten spä­ter la­gen sie aus­ge­streckt in Ses­seln und ver­moch­ten kaum noch den Kopf zu he­ben.


  Spä­ter wur­den sie ge­wahr, daß ei­ne Na­del sich in ih­ren Arm bohr­te. Kurz dar­auf er­wach­ten sie wie­der zu vol­lem Be­wußt­sein.


  „Ihr kommt al­so tat­säch­lich aus dem Jah­re 1950“, be­gann der grau­haa­ri­ge Mann, als sie zu sich ge­kom­men wa­ren. „Es ist fast un­glaub­lich. Ich bin üb­ri­gens Ar­thur Gran­ger. Sie könn­ten mich als Prä­si­den­ten der Ver­ei­nig­ten Staa­ten be­zeich­nen, ob­gleich die­ser Ti­tel im Au­gen­blick be­deu­tungs­los ist – ge­nau­er ge­sagt, schon seit zehn Jah­ren. Al­le Macht ge­hört jetzt den Var­gi­ern.“


  Er streck­te sei­ne Hand aus und er­griff erst die Hand Rays, dann die Joes mit war­mem Druck.


  „Sehr nett von Ih­nen“, ver­setz­te Ray tro­cken. „Falls Sie nun nicht mehr den Ein­druck ha­ben, daß wir Sie aus­hor­chen wol­len, könn­ten Sie uns ja viel­leicht ei­ni­ge Er­läu­te­run­gen ge­ben, was es mit der Varg Thrott und der var­gi­schen Po­li­zei auf sich hat und wo­zu das drit­te Au­ge auf ih­rer Stirn dient.“


  „Ich kann Ih­nen nicht ver­übeln, daß Sie är­ger­lich über das Vor­ge­fal­le­ne sind“, mein­te Ar­thur Gran­ger. „Aber wenn Sie die gan­ze Ge­schich­te ken­nen, wer­den Sie un­se­re Vor­sicht be­grei­fen. Am bes­ten ge­hen wir viel­leicht in den Spei­se­saal und neh­men ein paar Er­fri­schun­gen zu uns, wäh­rend wir uns un­ter­hal­ten.“


   


  5. Kapitel


   


  „Be­reits 1948“, be­gann Ar­thur Gran­ger, nach­dem er sich als um­sich­ti­ger Gast­ge­ber er­wie­sen hat­te, „be­rich­te­ten Au­gen­zeu­gen von selt­sa­men Ob­jek­ten, die sie am Him­mel ge­sich­tet hat­ten. Sie er­hiel­ten den Na­men ‚Flie­gen­de Un­ter­tas­sen’. Zwei­fel­los sind Sie dar­über ori­en­tiert, denn für Sie be­deu­ten die­se Jah­re ja na­he­zu Ge­gen­wart.“


  „Na­tür­lich“, stimm­te Ray zu.


  „Wäh­rend der fol­gen­den zwan­zig Jah­re lie­ßen sich die ge­heim­nis­vol­len Be­su­cher von Zeit zu Zeit im­mer wie­der bli­cken“, fuhr Gran­ger fort.


  „Die Re­gie­rung der Ver­ei­nig­ten Staa­ten wid­me­te dem Phä­no­men be­acht­lich viel Zeit und Stu­di­um. Man ver­such­te, die Un­ter­tas­sen ab­zu­schie­ßen, wenn sich ei­ne Mög­lich­keit bot, aber es war er­folg­los. Meh­re­re Ma­le wur­den Flak­gra­na­ten fo­to­gra­fiert, als sie tat­säch­lich die selt­sa­men Ge­gen­stän­de tra­fen, aber je­des­mal gin­gen sie auf un­er­klär­li­che Wei­se durch die Ob­jek­te hin­durch und de­to­nier­ten ir­gend­wo im wei­te­ren Ver­lauf ih­rer Flug­bahn, ob­gleich sie Auf­schlag­zün­der be­sa­ßen, die ex­plo­die­ren muß­ten, wenn sie auf an­dert­halb Me­ter in die Nä­he ei­nes flie­gen­den Sper­lings ka­men.“


  „Aber wenn das zu­trifft“, rief Ray er­regt aus, „dann wür­de es be­deu­ten, daß die Flug­ob­jek­te im­ma­te­ri­ell wa­ren.“


  „Sie wa­ren äu­ßerst ma­te­ri­ell“, er­wi­der­te Ar­thur Gran­ger. „Aber, um fort­zu­fah­ren, es war wohl un­ver­meid­lich, daß wir frü­her oder spä­ter einen glück­li­chen Schuß an­brin­gen und ei­nes der Din­ger her­un­ter­ho­len wür­den. Das traf dann auch im Sep­tem­ber 1976 ein. Im Mor­gen­grau­en des drei­zehn­ten Sep­tem­ber stürz­te das rie­si­ge Ob­jekt ge­trof­fen vor Okla­ho­ma Ci­ty ab. Man ver­nahm den Don­ner des Auf­schlags mei­len­weit, und das war nur na­tür­lich, denn das Schiff be­saß einen Durch­mes­ser von ei­ner hal­b­en Mei­le und war im Zen­trum fast hun­dert Me­ter dick.


  Die Lei­chen der Be­sat­zung wa­ren über das gan­ze Wrack ver­streut – Lei­chen von Män­nern und Frau­en, de­ren Exis­tenz nie­mand für mög­lich ge­hal­ten hät­te. Sie er­schie­nen bis ins kleins­te De­tail mensch­lich – mit Aus­nah­me des drit­ten Au­ges, das auf der Stirn saß.


  Bin­nen achtund­vier­zig Stun­den hat­ten sich Tau­sen­de von Tech­ni­kern und Wis­sen­schaft­lern an der Ab­sturz­stel­le ver­sam­melt.


  Last­wa­gen trans­por­tier­ten die To­ten ab, die auf die La­bo­ra­to­ri­en der gan­zen Welt ver­teilt wur­den, wo man sie se­zier­te und un­ter­such­te.


  Nach zwei Mo­na­ten war je­des Schrift­stück, je­der Pa­pier­fet­zen, den man in dem Wrack ge­fun­den hat­te, fo­to­gra­fiert wor­den. Man hat­te je­de Schal­tung, je­de An­la­ge auf­ge­zeich­net, je­den Aus­rüs­tungs­ge­gen­stand zer­legt und stu­diert.


  Die bes­ten Ge­hir­ne der Welt wur­den auf die Auf­ga­be an­ge­setzt, das Ge­heim­nis der flie­gen­den Schei­ben zu lö­sen – doch sie ka­men zu kei­nem Re­sul­tat. Selbst über die Ent­de­ckun­gen der Ärz­te in ih­ren La­bo­ra­to­ri­en herrsch­te Un­ge­wiß­heit. Sie konn­ten die Funk­ti­on des drit­ten Au­ges nicht fin­den. Sie wa­ren sich nicht si­cher, ob die frem­de Ras­se in ir­gend­ei­ner Be­zie­hung zum Men­schen stand oder le­dig­lich das Pro­dukt ei­ner kon­ver­gen­ten Evo­lu­ti­on von der Art war, die zwei von­ein­an­der un­ab­hän­gi­ge Spe­zi­es im Aus­se­hen und vie­len Ele­men­ten der Kör­per­struk­tur und Kör­per­funk­ti­on ein­an­der äh­neln läßt.


  Nach und nach wand­ten sich die. meis­ten von de­nen, die sich an den For­schun­gen be­tei­ligt hat­ten, wie­der ih­ren frü­he­ren Auf­ga­ben zu. Drei Jah­re nach sei­nem Ab­sturz wur­de das rie­si­ge Ob­jekt von ei­ner Ber­gungs­ge­sell­schaft über­nom­men, die es ver­schrot­te­te und auf Wa­gen lud, die zu den Schmel­zö­fen roll­ten.


  Von Zeit zu Zeit ver­faß­te ir­gend­ein Schrift­stel­ler oder Jour­na­list einen Ar­ti­kel, der Spe­ku­la­tio­nen über die Funk­ti­on je­nes drit­ten Au­ges an­stell­te und die Fest­stel­lun­gen der Chir­ur­gen wie­der auf­wärm­te – daß die Lin­se ih­re Fo­kal­ebe­ne an­schei­nend in der Ober­flä­che des Ge­hirns be­saß, an­statt einen Kor­tex auf­zu­wei­sen, und daß die­ses Au­ge we­der fä­hig war, sei­ne An­stren­gun­gen mit de­nen der bei­den nor­ma­len Seh­or­ga­ne zu ko­or­di­nie­ren noch sich in der Au­gen­höh­le zu dre­hen, da ei­ne sol­che nicht vor­han­den war. Die Schlüs­se je­doch, die die ver­schie­de­nen Au­to­ren zo­gen, wa­ren je­weils die­sel­ben – daß es un­mög­lich sein wür­de, et­was De­fi­ni­ti­ves aus­zu­sa­gen, ehe ein le­ben­des We­sen die­ser Ras­se ge­fun­den war.


  So war al­so der Stand der La­ge, als die Var­gier am Mor­gen des 5. Mai 1982 in Chi­ka­go ih­re Ein­füh­rungs­vor­stel­lung ga­ben. In ei­nem Au­gen­blick gin­gen die neun Mil­lio­nen Ein­woh­ner Chi­ka­gos ih­ren in­di­vi­du­ell ver­schie­de­nen Be­schäf­ti­gun­gen nach – im nächs­ten bra­chen sie schmerz­er­füllt zu­sam­men oder wur­den so­fort ohn­mäch­tig, als sich vom Him­mel her­ab gi­gan­ti­sche Pa­ra­ly­se­pro­jek­to­ren auf sie rich­te­ten.


  Vor Son­nen­un­ter­gang war ei­ne Mil­li­on Var­gier in Chi­ka­go ge­lan­det. Als die Strah­len der Pa­ra­ly­sa­to­ren ab­ge­schal­tet wur­den, hat­ten sie die voll­stän­di­ge Macht über die Stadt in den Hän­den.


  Die fol­gen­den drei Mo­na­te stan­den oh­ne Zwei­fel ein­zig­ar­tig in der Ge­schich­te da.


  De­le­ga­tio­nen wur­den nach Chi­ka­go ge­schickt, um Ver­hand­lun­gen mit den Var­gi­ern auf­zu­neh­men. Man ließ sie in die Stadt, lausch­te den Wor­ten, die sie vor­brach­ten und sand­te sie oh­ne Ant­wort wie­der zu­rück.


  Sie brach­ten Be­rich­te über Bau­ten mit, die in der Stadt er­rich­tet wur­den, über ei­ne Be­völ­ke­rung, die zwar ver­stört war, sich aber ru­hig ver­hielt und ‚wie ge­wöhn­lich’ ih­ren Ge­schäf­ten nach­ging. Die In­dus­trie Chi­ka­gos nahm ih­re Pro­duk­ti­on wie­der auf und ar­bei­te­te bald eben­so nor­mal wie zu­vor. Die Var­gier kon­so­li­dier­ten sich in der Stadt, oh­ne einen Ver­such zu un­ter­neh­men, die Ver­wal­tung Chi­ka­gos an sich zu rei­ßen, und schie­nen kein Ver­lan­gen zu ver­spü­ren, ih­ren Brücken­kopf aus­zu­deh­nen oder der Re­gie­rung der Ver­ei­nig­ten Staa­ten ir­gend­wel­che Be­din­gun­gen zu stel­len. Ih­re Ver­tei­di­gung er­wies sich in al­len Punk­ten als lücken­los, und es war un­mög­lich, sie zu ver­trei­ben.


  Sie igno­rier­ten die Be­völ­ke­rung, bau­ten aber so­fort ein strik­tes Aus­tausch­sys­tem auf. Nie­mand konn­te das Ge­biet Chi­ka­gos ver­las­sen, wenn er nicht durch je­mand an­de­ren von au­ßen er­setzt wur­de. Kein Zug fuhr aus den Bahn­hö­fen der Stadt, wenn nicht zur sel­ben Zeit ein Ge­gen­zug ein­traf, der die glei­che An­zahl Wa­gen mit sich führ­te. Und die Men­schen in Chi­ka­go muß­ten er­nährt wer­den, denn die Var­gier zeig­ten kei­ner­lei Be­stre­ben, ih­nen Le­bens­mit­tel zu ver­schaf­fen. Neun Mil­lio­nen Gei­seln ban­den der Re­gie­rung die Hän­de. Auf Grund des Pa­ra­ly­se­strahls, ge­gen den kei­ne Schutz­mög­lich­keit ge­fun­den wer­den konn­te, war ei­ne In­va­si­on un­mög­lich. Die glei­che Ur­sa­che ver­bot ei­ne Lan­dung aus der Luft, und die we­ni­gen Ver­su­che, die Var­gier durch ei­ne De­mons­tra­ti­on der Luft­macht zu bluf­fen, die ih­nen ge­gen­über­stand, en­de­ten mit der tra­gi­schen Ver­nich­tung der Flug­zeu­ge, ehe sie sich über der Stadt be­fan­den.


  Nach dem En­de der ers­ten drei Mo­na­te bahn­te sich ei­ne neue Pe­ri­ode an. Die Var­gier be­mäch­tig­ten sich plötz­lich der Fern­sprechäm­ter und be­nutz­ten das Netz­werk der Te­le­fon­lei­tun­gen, um über­all Spi­ons­chir­me zu er­rich­ten. Wäh­rend zu­nächst je­der Ver­such ei­ner Fra­ter­ni­sie­rung von ih­rer Sei­te un­ter­blie­ben war, wur­den sie jetzt ver­hält­nis­mä­ßig zu­gäng­lich und eig­ne­ten sich rasch Sprach­kennt­nis und das Wis­sen um al­les an, was mit der mensch­li­chen Ras­se zu­sam­men­hing.


  Die Leu­te faß­ten dies als hoff­nungs­vol­les Zei­chen auf. Sie mach­ten sich dar­an, Freund­schaft mit den Var­gi­ern zu schlie­ßen und ih­nen zu zei­gen, daß sie ver­läß­li­che Freun­de sein konn­ten. Die Var­gier lie­ßen sie ge­wäh­ren, aber als der Prä­si­dent ver­such­te, freund­schaft­li­che Be­zie­hun­gen zu ih­nen an­zu­knüp­fen, igno­rier­ten sie je­den sei­ner Vor­stö­ße in völ­li­ger Gleich­gül­tig­keit.


  Sie zeig­ten sich völ­lig in­dif­fe­rent. Selbst wenn das äu­ßerst sel­te­ne Er­eig­nis ein­trat, daß ir­gend­ein Narr einen Var­gier er­schoß, bar­gen sie le­dig­lich den Leich­nam und igno­rier­ten an­sons­ten den Vor­fall. Sie for­der­ten nicht ein­mal die re­gu­lä­re Po­li­zei auf, den Schul­di­gen zu su­chen. Sie tö­te­ten nicht – sie pa­ra­ly­sier­ten. Wei­ger­te sich je­mand, ih­ren selt­sa­men Be­feh­len zu ge­hor­chen, so be­kam er ab­ge­schwäch­te Pa­ra­ly­se­strah­len zu spü­ren, bis er ge­horch­te. So­bald er das tat, schenk­te man ihm kei­ne wei­te­re Be­ach­tung.


  Wie ich schon sag­te, wur­den sie ziem­lich zu­gäng­lich. Das trifft für je­des Pro­blem zu, mit dem wir Men­schen uns be­fas­sen – mit ei­ner Aus­nah­me. Bis zu die­sem Tag hat kei­ner auch nur die lei­ses­te Ver­mu­tung, wo­her die Var­gier stam­men, wel­che Be­weg­grün­de sie trei­ben oder was sonst wis­sens­wert über sie wä­re. Sie –“


  „Sie mei­nen“, un­ter­brach Ray Br­ad­ley ihn, „daß die Var­gier in den sieb­zehn Jah­ren ih­rer Be­set­zung auch nicht den ge­rings­ten Fin­ger­zeig lie­fer­ten, der auf ih­re Her­kunft schlie­ßen lie­ße?“


  „Ja“, be­stä­tig­te Ar­thur Gran­ger, und die an­de­ren drei ga­ben ih­re Zu­stim­mung durch Kopf­ni­cken zu er­ken­nen. „Na­tür­lich ha­ben wir Theo­ri­en auf­ge­stellt. Gan­ze Bü­cher dis­ku­tie­ren den Ur­sprung der Var­gier.“


  „Wel­che Theo­rie be­sitzt denn den größ­ten Wahr­schein­lich­keits­grad?“ schal­te­te sich Joe ein. „Nach so lan­ger Zeit muß sich doch ei­ne Mög­lich­keit aus­rei­chend durch au­gen­schein­li­che Be­wei­se er­här­ten las­sen, um ihr den Vor­zug vor den an­de­ren zu ge­ben.“


  „Rich­tig“, pflich­te­te ihm Ar­thur Gran­ger bei. „Sie wer­den sich er­in­nern, daß ich Pho­to­gra­phien er­wähn­te, die von Pro­jek­ti­len ge­macht wur­den, wel­che durch sie hin­durch­fuh­ren; daß Auf­schlags­zün­der, die auf einen Sper­ling an­spre­chen wür­den, von den Schif­fen nicht be­ein­flußt wur­den. Aus die­sen Vor­fäl­len hat sich die Theo­rie ge­bil­det, daß sie aus ei­nem be­nach­bar­ten drei­di­men­sio­na­len Raum stam­men und ei­ne Mög­lich­keit ge­fun­den ha­ben, die vier­te Di­men­si­on zu durch­que­ren und in un­se­rem drei­di­men­sio­na­len Uni­ver­sum zu lan­den.


  Um aber zum The­ma zu­rück­zu­kom­men: 1984 wie­der­hol­ten die Var­gier den Hand­streich von Chi­ka­go in New York, Wa­shing­ton, Los An­ge­les, San Fran­zis­ko, Port­land, New Or­leans und Se­att­le. Sie brauch­ten nicht mehr viel da­zu zu tun, denn die Re­gie­rung und die füh­ren­den Ge­hir­ne der Er­de hat­ten je­de Mög­lich­keit, die auf­ge­tauch­ten Pro­ble­me zu lö­sen, er­schöpft, und man hat­te der Be­völ­ke­rung lan­ge ge­nug er­klärt, es gä­be kei­ne Mög­lich­keit, den Var­gi­ern Wi­der­stand zu leis­ten, falls sie sich ent­schie­den, ihr Herr­schafts­ge­biet aus­zu­deh­nen.


  Die we­ni­gen Auf­stän­de ge­gen sie wa­ren nur von kur­z­er Le­bens­dau­er. Die Re­gie­rung in Wa­shing­ton hat­te längst die Un­ab­än­der­lich­keit der La­ge ein­ge­se­hen und tat das ein­zi­ge, was ihr noch üb­rig­b­lieb. Sie bau­te un­ter­ir­di­sche Sys­te­me wie die­ses, was Sie hier se­hen. Be­gin­nend im Herbst 82 flos­sen bis zum Som­mer 84 Rie­sen­sum­men in die Kon­struk­ti­on der Be­ton­röh­ren un­ter fast al­len noch nicht be­setz­ten Städ­ten; Ka­na­li­sa­ti­ons­an­la­gen und un­ter­ir­di­sche Fun­da­men­te wur­den in be­wohn­ba­re Quar­tie­re ver­wan­delt, so daß we­nigs­tens den Wis­sen­schaft­lern ein Ort blieb, an dem sie ih­re For­schun­gen an dem Pro­blem fort­set­zen konn­ten, wie man sich even­tu­ell der Var­gier ent­le­di­gen könn­te.


  Jetzt wer­den Sie un­se­re Vor­sicht ver­ste­hen. Au­ßer an Plät­zen wie die­sem wird heu­te al­le For­schungs­ar­beit be­stän­dig von den Var­gi­ern über­wacht.“


  „Wir sa­hen, daß sie auch Po­li­zei be­sit­zen“, kom­men­tier­te Joe. „Be­deu­tet das, daß sie auch die Re­gie­rung und die Ju­ris­dik­ti­on über­nom­men ha­ben?“


  „Ja“, ent­geg­ne­te Ar­thur Gran­ger. „Seit 1994 ruht al­le Ge­walt in ih­ren Hän­den. Heu­te stellt die größ­te Ge­fahr für uns die wach­sen­de Zahl von Men­schen dar, die über­zeugt sind, daß wir es un­ter den Var­gi­ern bes­ser als frü­her ha­ben, und die uns, die Un­ter­grund­be­we­gung, als Um­stürz­ler und Ge­setz­lo­se brand­mar­ken. Sie wür­den oh­ne wei­te­res un­se­re ge­hei­men Plät­ze ver­ra­ten, wenn sie sich Kennt­nis da­von ver­schaf­fen könn­ten.


  Und da­mit wä­ren wir bei der Ge­gen­wart. Plötz­lich vor vier­zehn Ta­gen, am drit­ten Mai, be­gan­nen sich bei den Var­gi­ern An­zei­chen der Ner­vo­si­tät be­merk­bar zu ma­chen. Aus ir­gend­ei­nem Grun­de schie­nen sie sehr er­regt. Uns stell­te das vor ein Rät­sel. Sie sand­ten täg­lich Dut­zen­de von Pa­trouil­len aus, die je­dem noch so klei­nen Vor­fall nach­gin­gen, wenn er ih­nen un­ge­wöhn­lich er­schi­en. Sie trie­ben Dut­zen­de von Leu­ten zu­sam­men, ver­hör­ten sie, hiel­ten sie so­gar ta­ge­lang fest.


  Bis ihr uns von dem Te­le­fon­ge­spräch aus dem Jah­re 1950 er­zähl­tet, hat­ten wir kei­ne Ah­nung, was der Grund für die­ses Ver­hal­ten sein könn­te.“


  „Ja“, lach­te Ray Br­ad­ley. „Es war schon selt­sam. Ich stell­te mein Ge­rät auf das En­de des Jahr­hun­derts ein und wähl­te ei­ne Num­mer; ein Mann ant­wor­tet, nennt mir Zeit und Da­tum und fragt mich dann, an wel­chem Da­tum ich denn an­ru­fe. Na­tür­lich sag­te ich es ihm.“


  „Sie konn­ten na­tür­lich nicht ah­nen“, ließ sich Val Nel­son ver­neh­men, „daß der Var­gier, der Ih­nen ant­wor­te­te, wuß­te, daß Sie die Wahr­heit spra­chen, denn jetzt be­sit­zen al­le Te­le­fo­ne Sichtschei­ben, auf de­nen das Bild des An­ru­fers er­scheint und die man nicht ab­schal­ten kann.“


  „Nun, Ray“, mein­te Joe, „ich schät­ze, der Traum dei­nes Le­bens dürf­te da­mit zer­stört sein. Dei­ne Nel­va ist zwei­fel­los ei­ne Var­gie­rin.“


  „Nel­va?“ frag­te Ar­thur Gran­ger. Er er­bleich­te und ver­such­te zu spre­chen, aber sei­ne Lip­pen zit­ter­ten.


  „Wo ha­ben Sie von Nel­va ge­hört?“ woll­te Ne­al Smith er­regt wis­sen. „Und wie kom­men Sie da­zu, sie ei­ne Var­gie­rin zu nen­nen?“


   


  6. Kapitel


   


  In kur­z­en Zü­gen zeich­ne­te Ray ein Bild von sei­nen Er­leb­nis­sen. Wäh­rend er er­zähl­te, ge­riet Ar­thur Gran­ger mehr und mehr in einen Zu­stand der Er­re­gung. Er frag­te nach Ein­zel­hei­ten, und Ray muß­te Tei­le sei­nes Be­rich­tes wie­der­ho­len. End­lich schlug er die Hän­de vor das Ge­sicht und schluchz­te.


  Ray und Joe be­ob­ach­te­ten er­staunt die­ses Schau­spiel. Craig Blan­ning raun­te ih­nen mit un­ter­drück­ter Stim­me zu: „Nel­va ist Mr. Gran­gers Toch­ter. Sie wur­de ihm von den Var­gi­ern weg­ge­nom­men, als sie ge­ra­de sieb­zehn Jah­re alt war – vor fünf Jah­ren.“


  Ar­thur Gran­ger be­herrsch­te sich mit sicht­li­cher Mü­he.


  „Ich – ich ha­be seit­dem nichts mehr von ihr ge­hört“, schluck­te er.


  „Aber warum?“ frag­te Ray. „Aus dem, was Sie sag­ten, schi­en her­vor­zu­ge­hen, daß die Var­gier der­ar­ti­ge Me­tho­den nie­mals an­wen­den.“


  „Nie­mand weiß es“, über­nahm Val Nel­son die Be­ant­wor­tung der Fra­ge. „So­weit wir wis­sen, ha­ben sie bis jetzt mehr als ein Dut­zend Men­schen in ih­re Bau­wer­ke ge­bracht, und bei kei­nem von die­sen lag ei­ne er­kenn­ba­re Ur­sa­che vor. Wir wa­ren fas­sungs­los über Nel­vas Schick­sal.“


  Ei­ne lan­ge Stil­le trat ein, in der je­der sei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken nach­ging. End­lich brach Joe As­h­ford fast schüch­tern das Schwei­gen.


  „Eins hat mich da­mals in Er­stau­nen ver­setzt“, sag­te er. „Wie brach­te sie es fer­tig, di­rekt in dei­nem Ge­hirn aus der Zu­kunft zu dir zu spre­chen? Es ist sinn­los, zu un­ter­stel­len, sie ha­be den Strom­kreis be­nutzt, den du mit dem Te­le­fon ver­bun­den hat­test, Ray, denn sie nahm spä­ter noch­mals mit dir Füh­lung auf, als du im Schlaf lagst – und nach­dem der Strom­kreis de­to­niert war. Er­in­nerst du dich noch an ih­re Wor­te? Sie sag­te doch: ‚Varg Thrott kann mich auf­spü­ren und fest­stel­len, wo ich mich be­fin­de’, oder et­was Ähn­li­ches. Weißt du es noch ge­nau, Ray?“


  „Sie sag­te: ‚Varg Thrott ver­mag mei­ne Ge­dan­ken von dir zu mir zu­rück­zu­ver­fol­gen’“, mur­mel­te Ray lang­sam. „Ne­ben­bei be­merkt, wer ist ei­gent­lich Varg Thrott? Der Be­herr­scher der Var­gier?“


  „Nein“, er­läu­ter­te Ne­al Smith. „Thrott er­setzt den Be­griff ‚Ter­ri­to­rial­macht’, und Varg ist die Be­zeich­nung, die sie sich selbst ge­ge­ben ha­ben, so, wie wir uns Ame­ri­ka­ner nen­nen. Varg Thrott ist al­so der Kol­lek­ti­v­aus­druck für die var­gi­sche Be­völ­ke­rung.“


  „Und je­ne drei­äu­gi­ge Frau, de­ren Bild der Spi­ons­chirm in dem Drug­sto­re trug?“ woll­te Joe wis­sen. „Ich hielt Varg Thrott für ih­ren Na­men. Was nimmt sie für ei­ne Stel­lung ein?“


  „So­weit wir fest­stel­len konn­ten“, ant­wor­te­te Ne­al, „ist sie ih­re Kö­ni­gin oder Herr­sche­rin. Zu­min­dest et­was Ähn­li­ches, denn ihr Bild ist im gan­zen Lan­de an­ge­bracht.“


  „Nel­va be­fin­det sich al­so in den Hän­den der Var­gier“, mein­te Ray sanft.


  Nach ei­nem Au­gen­blick des Schwei­gens sprach Ray wei­ter: „Gibt es so et­was wie einen Stadt­plan? Wenn ja, hät­te ich gern einen ge­se­hen.“


  „In mei­nem Schreib­tisch liegt ei­ner“, ent­geg­ne­te Ar­thur Gran­ger.


  Er er­hob sich dann und ver­ließ den Raum. Kurz dar­auf kehr­te er mit ei­ner zu­sam­men­ge­fal­te­ten Kar­te zu­rück. Ray nahm sie ihm aus der Hand und brei­te­te sie auf dem Bo­den aus. Joe knie­te ne­ben ihm nie­der, und ge­mein­sam stu­dier­ten sie den Plan.


  Die Stadt schi­en sich prak­tisch kaum ver­än­dert zu ha­ben. Die all­ge­mei­ne An­la­ge der Stra­ßen war die glei­che ge­blie­ben, doch war ei­ne große An­zahl ro­ter Punk­te über die Kar­te ver­streut.


  „Die ro­ten Fle­cke“, kam ihm Ar­thur Gran­ger zu Hil­fe, „stel­len die Wohn­vier­tel und Ver­wal­tungs­bau­ten der Varg Thrott dar. Wir ver­sto­ßen ge­gen das Ge­setz, wenn wir uns in die­sen Ge­gen­den se­hen las­sen.“


  Ray Br­ad­ley nick­te schwei­gend, wäh­rend sei­ne Au­gen die Kar­te über­flo­gen.


  Schließ­lich stand Ray wie­der auf und fal­te­te die Kar­te zu­sam­men.


  „Ich den­ke“, be­merk­te er ab­we­send, „daß wir uns zu­nächst ein we­nig mit den Din­gen ver­traut ma­chen müs­sen – ein Stück her­um­kom­men und ler­nen, uns wie ge­wöhn­li­che Bür­ger zu be­neh­men.“ Er lä­chel­te schwach. „Joe und ich staun­ten die vie­len neu­en Ein­drücke so hin­ge­ris­sen an, daß wir wie zwei Hin­ter­wäld­ler wirk­ten, die New York ih­ren ers­ten Be­such ab­stat­ten.“


  „Hal­ten Sie es für mög­lich –“


  Aus Ar­thur Gran­gers Aus­druck spra­chen Bit­te und Leid. Ray Br­ad­leys Blick wur­de sanf­ter.


  „Al­les, was ich Ih­nen sa­gen kann“, be­ant­wor­te­te er die un­aus­ge­spro­che­ne Fra­ge, „ist, daß mein An­lie­gen auch das Ih­re ist – Nel­va zu fin­den. Ge­nügt Ih­nen das?“


  Ray und Joe be­fan­den sich wie­der al­lein in ih­rem Ho­tel­zim­mer. Val Nel­son hat­te sie durch die Be­ton­röh­ren un­ter den Stra­ßen zu­rück­ge­führt.


  „Du glaubst al­so, Nel­va wird in die­sem ro­ten Fleck ge­fan­gen­ge­hal­ten, der den Ort un­se­res frü­he­ren Bü­ros ein­nimmt?“ frag­te Joe lei­se.


  „Ich dach­te mir, daß du mei­ne Ge­dan­ken er­ra­ten hast“, ant­wor­te­te Ray ru­hig. „Es ist nur lo­gisch. Mir wur­de es schon klar, wäh­rend wir die Zeit­ma­schi­ne bau­ten. Ih­re Spu­len wa­ren der­art ent­wor­fen, daß ih­re Kraft aus­reich­te, die ge­sam­te Ma­schi­ne durch die Zeit zu rei­ßen. Die Spu­len in un­se­rer ers­ten An­la­ge da­ge­gen wa­ren klein, le­dig­lich da­zu be­stimmt, un­be­deu­ten­de elek­tri­sche Strö­me aus ih­ren Zeit­ko­or­di­na­ten zu zie­hen, über ein hal­b­es Jahr­hun­dert hin­weg in die Ver­gan­gen­heit zu rei­chen und mit un­fehl­ba­rer Si­cher­heit mein Ge­hirn al­lein an­zu­spre­chen.“


  „Ich kam erst auf die Idee, als ich den Blick be­merk­te, den du auf den ro­ten Fleck warfst, der jetzt die Stel­le ein­nimmt, wo sich frü­her un­ser Bü­ro be­fand“, warf Joe ein. „Da ging mir ein Licht auf. Dei­ne Ap­pa­ra­tur muß da­zu ge­dient ha­ben, die Lücke zu über­brücken.“


  „Ge­nau“, be­stä­tig­te Ray. „Ih­re Wir­kung war grö­ßer, als ich da­mals selbst ahn­te. Sie muß so ge­stan­den ha­ben, daß ihr Ge­hirn im Ein­fluß­be­reich des er­zeug­ten Fel­des lag. Auf ir­gend­ei­ne Wei­se ließ es sie er­ken­nen, was sich ab­spiel­te. Auf je­den Fall muß sie au­ßer­or­dent­li­che te­le­pa­thi­sche Fä­hig­kei­ten be­sit­zen, und nach­dem die me­cha­ni­sche Zeit­brücke ein­mal den Kon­takt zwi­schen ih­rem und mei­nem Ge­hirn er­rich­tet hat­te, war es ihr mög­lich, mich ein zwei­tes Mal zu er­rei­chen.“


  „Glaubst du, sie wird sich jetzt mit dir in Ver­bin­dung set­zen, wo wir hier sind?“ frag­te Joe.


  „Ich weiß nicht“, ent­geg­ne­te Ray ge­dan­ken­voll. „Weißt du, auf mein Ge­hirn stürmt au­gen­blick­lich zu­viel ein. Warum lan­de­ten die Var­gier? Wel­ches Ziel ver­fol­gen sie da­mit, daß sie blei­ben?“


  „Ob sie das Ge­heim­nis der Zeit­rei­se ken­nen?“ sag­te Joe mehr zu sich selbst als zu Ray.


  „Ich ha­be auch dar­über nach­ge­dacht“, ließ die­ser sich ver­neh­men. „Mei­ner An­sicht nach be­sit­zen sie es. Denk an die Ex­plo­si­on. Ei­ne Zeit­bom­be könn­te sehr wohl die­se De­to­na­ti­on ver­ur­sacht und un­ser Bü­ro und La­bor zer­stört ha­ben. Be­stimmt hät­te das je­den­falls kei­ne Ener­gie fer­tig­ge­bracht, die un­se­re Spu­len auf­zu­neh­men ver­mö­gen. Aber das bringt uns auf ei­ne an­de­re Fra­ge. Wel­ches In­ter­es­se hat­ten sie dar­an, uns zu tö­ten?“


  Ray mach­te ei­ne Pau­se und sag­te dann: „Nimm ein­mal an, daß sie we­der aus ei­nem an­de­ren Kon­ti­nu­um stam­men noch die Fre­quenz ih­rer Ma­te­rie ver­än­dert ha­ben, son­dern tat­säch­lich aus ei­ner an­de­ren Zeit kom­men. Was, wenn sie un­se­re Nach­kom­men wä­ren – Men­schen, die in ei­ner Mil­li­on Jah­ren exis­tie­ren?“


   


  7. Kapitel


   


  Mor­gens wur­de Ray Br­ad­ley und Joe As­h­ford durch ein Po­chen an der Tür ge­weckt. Ray klet­ter­te aus dem Bett.


  „Wer ist dort?“ frag­te er scharf.


  „Ich bin es“, ant­wor­te­te ei­ne ge­dämpf­te Sum­me. „Val Nel­son.“


  Ray öff­ne­te rasch die Tür und ließ ihn ein.


  „Ich ha­be euch ein paar An­zü­ge mit­ge­bracht“, er­klang Vals Stim­me über ei­ne Arm­la­dung von Schach­teln hin­weg. „Sie sind al­le mo­dern. Es wä­re pein­lich für euch, wenn man euch in eu­ren fünf­zig Jah­re al­ten Sa­chen er­wi­sch­te.“


  „Da ha­ben Sie al­ler­dings recht“, lach­te Ray. „Un­se­re Klei­dung wür­de uns ver­ra­ten.“


  „Hal­lo, Val“, gähn­te Joe und kratz­te sei­ne wir­ren Haa­re. „Was braut sich drau­ßen zu­sam­men?“


  „Die Varg Thrott ge­ben sich au­ßer­or­dent­li­che Mü­he, euch zu fin­den“, mein­te Val leicht­hin. „Sie ha­ben die Stra­ßen um den Drug­sto­re ab­ge­sperrt und die Wand hin­ter den Te­le­fon­zel­len nie­der­ge­ris­sen.“


  „Dann wer­den sie den Tun­nel ent­de­cken!“ rief Ray.


  „Kaum an­zu­neh­men“, be­ru­hig­te ihn Val. „Sie wer­den die ers­te Tür fin­den, die durch die Wand führt, und den Ort, an dem wir in den Kel­ler ab­stie­gen. Von dort wer­den sie auf den ziem­lich auf­fäl­li­gen Flucht­weg sto­ßen, der auf die Al­lee hin­aus­läuft, und an­neh­men, ihr wä­ret auf die­se Wei­se ent­kom­men.“


  Val be­mäch­tig­te sich des ein­zi­gen Ses­sels im Zim­mer, wäh­rend Ray und Joe ein Bad nah­men und dann die neu­en An­zü­ge an­pro­bier­ten.


  „Die Var­gier ha­ben uns ziem­lich viel Spiel­raum ge­las­sen“, kam bei­läu­fig Vals Stim­me.


  „Mit Aus­nah­me ih­rer stets ge­gen­wär­ti­gen Spi­ons­chir­me – von de­nen wir nie­mals wis­sen, ob sie ein- oder aus­ge­schal­tet sind – hal­ten sie sich von uns fern, es sei denn in Fäl­len wie die­sem, wo sie sich aus ir­gend­ei­nem Grund ver­an­laßt se­hen, ein­zu­grei­fen. Nun, ich ha­be euch et­was Geld mit­ge­bracht. Es ist nicht all­zu viel, aber wenn es ver­braucht ist, steht mehr zu eu­rer Ver­fü­gung.


  Eben­so hat man mir be­foh­len, euch zu un­ter­rich­ten, daß wir in je­der Hin­sicht mit euch bei­den zu­sam­men­ar­bei­ten sol­len. Ir­gend­ei­ner wird sich stets in eu­rer Sicht­wei­te auf­hal­ten. Steckt den klei­nen Fin­ger ins Ohr, wenn ihr et­was wis­sen wollt; kurz dar­auf wird euch je­mand an­spre­chen. Wer im­mer es auch ist, ihr könnt si­cher sein, daß er zu uns ge­hört.“


  „Und wer seid ihr nun ei­gent­lich?“ er­kun­dig­te sich Joe lä­chelnd.


  „Wir sind die Er­ben der Re­gie­rung“, er­wi­der­te Val ernst. „Die Wa­shing­to­ner-Re­gie­rung war sich dar­über klar, daß die Var­gier mög­li­cher­wei­se im gan­zen Lan­de die Herr­schaft an sich rei­ßen wür­den. Sie nahm an, daß die Mensch­heit frü­her oder spä­ter einen Weg fin­den wür­de, sie er­folg­reich zu be­kämp­fen, und wenn die­se Zeit ge­kom­men war, soll­te ei­ne his­to­risch über­lie­fer­te Au­to­ri­tät exis­tie­ren, die fä­hig war, die Var­gier ab­zu­lö­sen. Wir be­zeich­nen uns selbst als die Hü­ter.“


  Nach dem Früh­stück be­glei­te­te Val sie auf ei­nem Spa­zier­gang durch die Stadt. Hät­ten sie tags zu­vor nicht die drei­äu­gi­gen Män­ner am Ein­gang des Drug­sto­res er­blickt, so wä­re es ih­nen wohl schwer­ge­fal­len, an ih­re Exis­tenz zu glau­ben. Sie lie­ßen sich nir­gends se­hen, ob­gleich sie fast über­all auf die drei­di­men­sio­na­len far­bi­gen Bil­der der var­gi­schen Kö­ni­gin – falls sie es war – stie­ßen. Ih­re Schön­heit be­saß et­was Zwin­gen­des, Hyp­no­ti­sches. Ray Br­ad­ley be­merk­te zu­gleich, daß die­ses Ge­sicht auf al­le an­de­ren die glei­che An­zie­hungs­kraft aus­zuü­ben schi­en. Fast nie­mand schi­en fä­hig, an dem Farb­fo­to, in dem ein Spi­ons­chirm ver­bor­gen war, vor­bei­zu­ge­hen, oh­ne an­ge­strengt dar­auf zu star­ren.


  Als der Tag sich sei­nem En­de zu­neig­te, hat­ten sie einen großen Teil der Stadt durch­quert. Ray und Joe lern­ten schnell, sich den Sit­ten und Ge­wohn­hei­ten an­zu­pas­sen, die in die­ser Ära zum Le­ben ge­hör­ten. Für sie war es ein ein­zig­ar­ti­ges Er­leb­nis, nach ei­nem Zeit­sprung, der ein hal­b­es Jahr­hun­dert um­faßt hat­te, ins städ­ti­sche Trei­ben zu­rück­zu­keh­ren. Es brach­te ih­nen Ein­drücke, die von den Hö­hen des Bi­zar­ren bis zum All­täg­li­chen ab­stie­gen, und die rasch auf­ein­an­der­fol­gen­den Über­ra­schun­gen stumpf­ten all­mäh­lich die Fä­hig­keit ab, sich über­haupt noch ver­blüf­fen zu las­sen.


  Als schließ­lich die Däm­me­rung her­ein­brach, fan­den sich Ray und Joe wie­der al­lein in ih­rem Zim­mer, phy­sisch und emo­tio­nell er­schöpft, aber si­cher, daß sie sich von nun an oh­ne Pan­nen ins Freie wa­gen konn­ten.


   


  8. Kapitel


   


  Val Nel­son ver­hielt vor der Tür zu Rays und Joes Zim­mer, nach­dem er sie ge­schlos­sen hat­te, und stu­dier­te nach­denk­lich die glat­te Holz­tä­fe­lung. Dann ver­ließ er mit ei­li­gen Schrit­ten das Ho­tel.


  An der Ecke stieg er in einen Bus, den er nach ei­ni­gen Blocks wech­sel­te. Als er ab­sprang, ging er oh­ne Hast wei­ter, bis er ei­ne Gas­se er­reich­te. Er blieb in ei­nem Tor­weg ste­hen, tas­te­te das Ge­mäu­er sorg­fäl­tig ab, bis ihm sei­ne Fin­ger sag­ten, daß er den rech­ten Zie­gel­stein ge­fun­den hat­te.


  Val Nel­son zog ein dau­er­haft ma­gne­ti­sier­tes Me­tall­stück aus der Ta­sche und be­rühr­te den Zie­gel da­mit. Ein lei­ses Kli­cken er­scholl aus sei­nem In­nern. Der Ma­gnet in Vals Hand hat­te ein Ei­sen­stück in­ner­halb des Steins an­ge­zo­gen, es ver­an­laßt, vor­wärts zu schwin­gen und einen Kon­takt zu schlie­ßen, der einen ver­bor­ge­nen Fern­spre­cher mit ei­ner Pri­vat­lei­tung ver­band. Durch den Zie­gel­stein ge­tarnt, wa­ren in der Wand ein Mi­kro­phon und ein klei­ner Laut­spre­cher an­ge­bracht, so daß Val, nach­dem die Ver­bin­dung her­ge­stellt war, mit un­ter­drück­ter Stim­me zu der Wand spre­chen und die lei­sen Ant­wor­ten ver­neh­men konn­te. Wenn er ge­en­det hat­te und den Ma­gne­ten ent­fern­te, wür­de die Ver­bin­dung un­ter­bro­chen wer­den.


  „Ja?“ drang ei­ne Stim­me kaum hör­bar aus der Wand.


  „Nel­son“, iden­ti­fi­zier­te sich Val kurz.


  „Kei­ne wei­te­ren In­struk­tio­nen“, teil­te ihm die Stim­me mit. „In ih­rem Zim­mer ist ein Ab­hör­ge­rät an­ge­bracht. Über­prü­fen Sie die An­la­ge bit­te, und ver­ge­wis­sern Sie sich, daß sie nicht ent­deckt wer­den kann. Sie sind ent­las­sen.“


  Val steck­te den Ma­gne­ten wie­der in die Ta­sche und kehr­te zu der Stra­ße zu­rück. Zwei Blocks wei­ter be­trat er ei­ne öf­fent­li­che Be­dürf­nis­an­stalt, steck­te sei­nen Ni­ckel in einen Münz­schlitz und ging in ei­ne Zel­le. Se­kun­den spä­ter dreh­te sich das Schild an der Tür und zeig­te wie­der „Frei“ statt „Be­setzt“, oh­ne daß sich die Tür ge­öff­net hät­te. Hier lag ei­ner der vie­len Zu­gän­ge zu dem un­ter­ir­di­schen Netz­werk von Gän­gen und Räu­men, das die Hü­ter er­rich­tet hat­ten.


  Er hat­te sich durch ei­ne schma­le Öff­nung in der Rück­wand der Zel­le in einen Fahr­stuhl ge­zwängt, der sich lang­sam zu sen­ken be­gann, wäh­rend er die Tä­fe­lung wie­der zu­sam­mendrück­te. Als der Auf­zug stopp­te, schwang ei­ne Tür auf, und er trat her­aus und be­fand sich in Ar­thur Gran­gers Pri­vat-Bü­ro.


  Au­ßer dem grau­haa­ri­gen Prä­si­den­ten hiel­ten sich Ne­al Smith und Craig Blan­ning in dem Raum auf. Dem Aus­druck ih­rer Ge­sichts­zü­ge nach zu schlie­ßen, hat­ten sie Val seit ge­rau­mer Zeit er­war­tet.


  „Al­les ge­klärt“, gab die­ser be­kannt.


  „Dann sind die Var­gier dei­nem Vor­schlag ge­folgt, den bei­den vor­läu­fig freie Hand zu las­sen?“ er­kun­dig­te sich Ne­al.


  „Ge­nau“, be­stä­tig­te Val. „Ich ha­be Be­richt er­stat­tet und zur Ant­wort er­hal­ten, sie hät­ten kei­ne wei­te­ren In­struk­tio­nen für mich; ich sol­le le­dig­lich über­prü­fen, ob Ray und Joe nicht das Mi­kro­phon ent­deckt ha­ben, das in ih­rem Zim­mer an­ge­bracht wur­de.“


  Be­wun­dernd blick­te er Ar­thur Gran­ger an.


  „Es war ein aus­ge­zeich­ne­ter Ein­fall von dir, Nel­va für dei­ne Toch­ter aus­zu­ge­ben“, lob­te er. „Das wird sie zu­min­dest bei der Stan­ge hal­ten, bis Nel­va sich auf te­le­pa­thi­schem We­ge mit Ray Br­ad­ley in Ver­bin­dung setzt.“


  „Was hältst du von Ray und Joe?“ woll­te Ne­al Smith wis­sen. „Du bist schließ­lich den gan­zen Tag mit ih­nen zu­sam­men ge­we­sen.“


  „Sie sind ge­nau das, wo­für sie sich aus­ge­ben“, ant­wor­te­te Val. „So­viel ist of­fen­sicht­lich: sie ent­stam­men dem Zeit­al­ter der ge­ra­den Denkart.“


  „Es war er­fri­schend, sie ken­nen­zu­ler­nen“, warf Craig Blan­ning ein. „Sie sind wie Kin­der. Stol­pern über ei­ne Sa­che, spie­len da­mit an Te­le­fo­nen her­um und kom­men dann in die Zu­kunft, um wie in ei­nem an­ti­ken Mär­chen­buch die ge­fan­ge­ne Prin­zes­sin zu be­frei­en.“


  Aus sei­nen Au­gen sprach ei­ne Mi­schung von Sym­pa­thie und Re­spekt. „Ich wet­te, sie wür­den sich eher fol­tern las­sen, als die­ses Ver­steck zu ver­ra­ten – wenn es hart auf hart käme.“


  „Rit­ter in glän­zen­den Rüs­tun­gen“, lä­chel­te Val et­was ver­son­nen. „Aber viel­leicht wür­den sie tat­säch­lich zu dem Schluß kom­men, wir stün­den ge­gen sie, wenn sie er­füh­ren, daß den Var­gi­ern un­se­re Exis­tenz wohl­be­kannt ist und daß wir das wis­sen. Die Kom­ple­xi­tät der ge­gen­wär­ti­gen Si­tua­ti­on wä­re für sie un­ver­ständ­lich. Sie wür­den ver­wirrt wer­den und uns nicht mehr trau­en.“


  „Oder“, sag­te Ne­al Smith sanft, „sie wür­den uns wie Ama­teu­re ab­fal­len las­sen, uns im ge­eig­ne­ten Au­gen­blick über­rum­peln. Bis zum letz­ten Mo­ment könn­te ih­re Nie­der­la­ge ge­wiß er­schei­nen – und doch wür­den sie schließ­lich oben lan­den.“


  „Sie wer­den auf je­den Fall oben lan­den“, ließ sich Ar­thur Gran­ger ver­neh­men.


  „Du weißt, was ich mei­ne“, be­harr­te Ne­al.


  „Ja“, ent­geg­ne­te Ar­thur, und sein Ge­sicht ver­zerr­te sich. „Ich weiß es. Wir al­le wis­sen es, eben­so wie die Var­gier. Selt­sam, wie die Er­eig­nis­se sich an ei­nem Punkt kon­zen­trie­ren kön­nen, bis al­les – Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft – von ei­nem un­be­deu­ten­den Zu­fall ab­hängt, wie dem, daß Ray Nel­va fin­det.“


   


  9. Kapitel


   


  Ray ließ sei­ne Ge­dan­ken zu Nel­va wan­dern. Ar­thur Gran­ger war al­so ihr Va­ter. Das war schon et­was, und es be­deu­te­te, daß ihm von die­ser Sei­te je­de Hil­fe si­cher war.


  Ray schloß die Au­gen und rief sie in Ge­dan­ken. Er er­war­te­te kaum, daß sie ant­wor­te­te, und war doch ent­täuscht, nichts zu ver­neh­men.


  Sei­ne Un­ru­he ver­stärk­te sich. Er frag­te sich, ob es zu ge­fähr­lich war, einen Spa­zier­gang zu un­ter­neh­men. Er blick­te zu Joe hin­über und ent­schied, daß es kei­nen Zweck hat­te, ihn zu we­cken. Lei­se stand er auf und zog sich im Dun­keln an.


  Dann zog er sorg­fäl­tig die Tür zu und schloß sie ab. An dem Tisch im Vor­raum gab er dem Nacht­por­tier den Schlüs­sel und mur­mel­te, er wür­de bald zu­rück sein.


  Sei­ne Schrit­te füh­ren ihn in ein Wohn­vier­tel. Al­le zwei Blocks stan­den hier Stra­ßen­la­ter­nen. Da­zwi­schen rag­ten die dunklen Käs­ten der Häu­ser und die schat­ti­gen Um­ris­se von Sträu­chern auf.


  Er wur­de plötz­lich ge­wahr, daß ihm je­mand folg­te.


  Un­ter der nächs­ten La­ter­ne blieb er ste­hen, steck­te wie zu­fäl­lig den klei­nen Fin­ger ins Ohr und be­weg­te ihn hin und her, als woll­te er sein Ohr säu­bern.


  Die Schrit­te, die gleich­zei­tig mit sei­nen ei­ge­nen ver­stummt wa­ren, klan­gen nach kur­z­er Zeit wie­der auf. Ein Mann be­weg­te sich in dem mat­ten Schim­mer, den die Stra­ßen­la­ter­ne spen­de­te. Es war Ne­al Smith.


  „Warum ha­ben Sie sich mir nicht an­ge­schlos­sen, an­statt mir zu fol­gen?“ frag­te Ray ru­hig.


  „Ich dach­te, Sie woll­ten mög­li­cher­wei­se al­lein sein“, ent­geg­ne­te Ne­al un­ver­fro­ren. „Es wä­re mir eben­so leicht­ge­fal­len, Sie nicht mer­ken zu las­sen, daß Sie ver­folgt wur­den, wenn ich es ge­wollt hät­te.“


  „Ja, das glau­be ich auch“, stimm­te Ray ge­dan­ken­voll zu, wäh­rend er die schlan­ke Ge­stalt des Hü­ters ab­schät­zend mus­ter­te. „Ich muß zu­ge­ben, daß es wirk­lich rück­sichts­voll von Ih­nen war, sich nicht so­fort be­merk­bar zu ma­chen. Ich kam nicht zur Ru­he und hoff­te, mei­ne Rast­lo­sig­keit un­ter­wegs zu ver­lie­ren.“


  „Ich kann wei­ter im Hin­ter­grund blei­ben“, setz­te Ne­al an, aber Ray schüt­tel­te den Kopf.


  „Nein, die Il­lu­si­on, al­lein zu sein, wä­re ver­schwun­den. Da Sie nun ein­mal hier sind – ob­gleich ich nicht ein­se­he, wes­halb –, ist mir Ih­re Ge­sell­schaft an­ge­nehm. Das heißt, wenn Sie nichts da­ge­gen ha­ben.“


  „Es ist be­stimmt be­hag­li­cher, als hin­ter Ih­nen her­zu schlei­chen“, er­klär­te Ne­al mit ei­nem Auf­la­chen.


  Ray hat­te den Blick ge­senkt und lenk­te fast un­be­wußt sei­ne Schrit­te, oh­ne von sei­ner Um­welt No­tiz zu neh­men.


  Ab­rupt wuß­te er, warum er so un­ru­hig war. Sein Un­ter­be­wußt­sein hat­te Alarm ge­schla­gen.


  Wäh­rend er jetzt mit Ne­al Smith durch die Dun­kel­heit da­hin­schritt, spiel­te er mü­ßig mit sei­nen Ge­dan­ken und emp­fand da­bei, daß er sich ir­gend­ei­nem Ziel nä­her­te. Er kam nicht zu ir­gend­wel­chen Schlüs­sen, son­dern spür­te im Ge­gen­teil in­ten­siv, daß sich tief in sei­nem In­nern be­reits ein Ur­teil über ir­gend et­was ge­bil­det hat­te und daß es zum Vor­schein kom­men wür­de, wenn es ihm nur ge­lang, sei­ne Ge­dan­ken zu be­sänf­ti­gen und der ner­vö­sen Span­nung Herr zu wer­den, die das Un­ter­be­wußt­sein bei sei­nen ver­geb­li­chen Ver­su­chen, den Ge­dan­ken klar zum Aus­druck zu brin­gen, er­zeugt hat­te.


  Und plötz­lich war er da. Der Fern­seh­re­gis­tra­tor! Der Ge­dan­ke er­füll­te ihn ganz, und er un­ter­such­te ihn von al­len Sei­ten, oh­ne sei­ne Be­deu­tung zu­nächst zu be­grei­fen. Dann wuß­te er es.


  Er und Joe hat­ten min­des­tens zwan­zig Se­kun­den vor dem Spi­ons­chirm ge­stan­den, durch das Bild der var­gi­schen Kö­ni­gin an die Stel­le ge­bannt. Wer im­mer auch in die hin­ter dem Schirm lau­ern­de Te­le­vi­si­ons­ka­me­ra ge­blickt hat­te, muß­te sie be­merkt ha­ben. Zwei­fel­los wa­ren ih­re Ge­sichts­zü­ge im Bild fest­ge­hal­ten wor­den.


  Ray öff­ne­te den Mund, um Ne­al sei­nen, Ein­fall mit­zu­tei­len – und schloß ihn wie­der. An­de­re Ge­dan­ken dräng­ten sich ihm jetzt auf.


  Val Nel­son war sich zwei­fel­los der Ge­fahr be­wußt ge­we­sen, die ih­nen in der Öf­fent­lich­keit droh­te, wenn sie einen Spi­ons­chirm pas­sier­ten. Er hät­te sie war­nen müs­sen, viel­leicht da­für sor­gen, daß ih­re Ge­sich­ter ver­än­dert wur­den, so daß man sie nicht oh­ne wei­te­res zu iden­ti­fi­zie­ren ver­moch­te. Warum hat­te er das nicht ge­tan? War es Nach­läs­sig­keit oder Ver­geß­lich­keit? Kei­ner die­ser Män­ner von 1999 schi­en ihm un­be­dacht zu sein.


  Wei­ter – warum wa­ren die Var­gier ihm wäh­rend des Ta­ges nicht nach­ge­gan­gen und hat­ten ihn fest­ge­nom­men? Zwei­fel­los wä­re es ih­nen mög­lich ge­we­sen.


  Aber na­tür­lich hing al­les von dem Spi­ons­chirm ab, der mit ei­nem Fern­seh­re­gis­tra­tor ver­bun­den war, wie ihn ihm der Ver­käu­fer in dem Wa­ren­haus ge­zeigt hat­te, wäh­rend Val da­ne­ben­stand. Wirk­lich? War es nicht viel­mehr so, als ob Val Nel­son ge­wußt hät­te, daß die Var­gier ge­ra­de kei­nen Re­gis­tra­tur be­reit hat­ten, um ihn und Joe zu fo­to­gra­fie­ren, oder daß sie jetzt noch nicht ver­su­chen wür­den, ihn und Joe zu ver­haf­ten?


  Es er­gab kei­nen Sinn. Die Var­gier woll­ten sei­nen Tod. Sie hät­ten ihn im Lau­fe des Ta­ges dut­zend­wei­se her­bei­füh­ren kön­nen. Viel­leicht kann­ten sie in­zwi­schen so­gar schon die Num­mer sei­nes Ho­tel­zim­mers. Den­noch hat­ten sie ihn in Ru­he ge­las­sen. Hieß das, daß sie ih­re Ab­sich­ten ge­än­dert hat­ten?


  Und wenn ihm, ei­nem Neu­ling in die­ser Ära, al­les das ein­leuch­te­te, dann war es si­cher, daß auch Val Nel­son sich dar­über klar ge­we­sen war. Nicht so viel­leicht Ne­al Smith. Mög­li­cher­wei­se nur Val, denn Val war der ein­zi­ge, der be­ob­ach­tet hat­te, wie er of­fe­nen Mun­des vor dem Spi­ons­chirm in je­nem Drug­sto­re ge­stan­den hat­te.


  Der Drug­sto­re! Val hat­te be­rich­tet, die Var­gier hät­ten die Ge­gend ab­ge­sperrt und wä­ren da­bei, die Wand hin­ter den Te­le­fon­zel­len nie­der­zu­rei­ßen. Falls das ei­ne Lü­ge war …


   


  10. Kapitel


   


  „Lang­sam be­kom­me ich das Lau­fen über, Ne­al“, ließ sich Ray ver­neh­men. „Wol­len Sie ei­ne Bus­fahrt mit mir ma­chen? Nein – sa­gen Sie mir nicht, wo­hin ich mich wen­den soll. Ich möch­te den ers­ten bes­ten Bus neh­men, der vor­bei­kommt, ein Stück mit­fah­ren, und wenn ich schläf­rig wer­de, auf einen an­de­ren über­wech­seln, der mich zum Ho­tel bringt. Ein­ver­stan­den?“


  „In Ord­nung“, stimm­te Ne­al zu. Der Bus brach­te sie zu der Stra­ße, in wel­cher der Drug­sto­re lag.


  Der Bus hielt, um ei­ni­ge Fahr­gäs­te zu­stei­gen zu las­sen. Ray hat­te vol­le drei­ßig Se­kun­den Zeit, um das In­ne­re des Drug­sto­re zu stu­die­ren. Nicht das ge­rings­te Zei­chen deu­te­te dar­auf hin, daß er ab­ge­sperrt war oder daß die Rück­wand der Te­le­fon­zel­len zer­stört wor­den war. Val Nel­son hat­te ge­lo­gen.


  Ray Br­ad­ley war we­ni­ger über die­se Fest­stel­lung über­rascht, als über sei­ne ei­ge­ne Re­ak­ti­on dar­auf. Fast au­gen­blick­lich ver­schwand das Ge­fühl der Un­ru­he.


  Der Bus fuhr an der Sei­ten­stra­ße vor­bei, die sei­ne An­kunft im Jah­re 1999 ge­se­hen hat­te. Sie war dun­kel und ver­las­sen und er­in­ner­te ihn dar­an, daß er nie­man­dem ge­sagt hat­te, wo sei­ne Zeit­ma­schi­ne stand, und daß ihn auch nie­mand da­nach ge­fragt hat­te. Es wä­re na­tür­lich für Val und Ne­al und die bei­den an­de­ren bes­ser ge­we­sen, sich da­nach zu er­kun­di­gen und den Wunsch zum Aus­druck zu brin­gen, sie zu se­hen. Sie hat­ten es nicht ge­tan und des­halb hat­te er auch nicht da­von ge­spro­chen.


  Warum hat­ten sie kein In­ter­es­se ge­zeigt? Wa­ren sie be­reits dar­über ori­en­tiert?


  Falls Val ein Ver­rä­ter war und mit den Var­gi­ern zu­sam­men­ar­bei­te­te, war es mög­lich, daß er um die Zeit­rei­se wuß­te, wenn man an­nahm, daß die Var­gier ei­ner an­de­ren Zeit und nicht ei­nem an­de­ren Raum ent­stamm­ten – aber wenn die an­de­ren Hü­ter der über­lie­fer­ten Au­to­ri­tät wa­ren, die sich vor den Var­gi­ern ver­bar­gen, wür­de ih­nen dann die Zeit­rei­se so all­täg­lich er­schei­nen, daß sie an der Zeit­ma­schi­ne nicht in­ter­es­siert wä­ren?


  Ne­al und Val, Ar­thur Gran­ger und Craig Blan­ning steck­ten un­ter ei­ner De­cke, das stand fest. Wie ver­hielt es sich dann mit Gran­gers Be­haup­tung, Nel­vas Va­ter zu sein? War auch das ei­ne Lü­ge?


  Viel­leicht ver­moch­te nur Nel­va selbst ihm das zu sa­gen. Bis da­hin wür­de er an­neh­men müs­sen, daß es ei­ne Lü­ge war – daß Ar­thur Gran­ger nicht ihr Va­ter war.


  Die Si­tua­ti­on klär­te sich lang­sam, aber si­cher. Das Ge­sche­he­ne er­gab nur dann Sinn, wenn man vor­aus­setz­te, daß so­wohl die Hü­ter als auch die Var­gier woll­ten, daß er Nel­va such­te und sie fand – weil sie selbst nicht wuß­ten, wo sie sich auf­hielt.


  „Ich den­ke, ich bin jetzt mü­de ge­nug, daß wir zum Ho­tel zu­rück­fah­ren kön­nen, Ne­al“, sag­te Ray und gähn­te ge­räusch­voll.


  Als Ray er­wach­te, war Joe be­reits auf­ge­stan­den und an­ge­zo­gen. Sei­ne Arm­band­uhr sag­te ihm, daß es ein Uhr war. Val Nel­son war eben­falls an­we­send.


  ,Der gu­te al­te Joe’, fuhr es ihm durch den Kopf. ‚Er hat nicht die lei­ses­te Ah­nung, daß wir be­reits ge­fan­gen sind und uns in den Hän­den der Var­gier be­fin­den.’


  Er über­dach­te die La­ge ein we­nig und ent­schied sich, daß es am bes­ten wä­re, die Zeit für sich ar­bei­ten zu las­sen. Er wür­de sein Wis­sen und sei­nen Ver­dacht für sich be­hal­ten, ihn auch ge­gen­über Joe nicht er­wäh­nen. Ein ah­nungs­lo­ser Joe stell­te im Au­gen­blick sei­ne bes­te Ver­tei­di­gung dar. Falls die La­ge kitz­lig wer­den soll­te, wür­de Joe sei­nen Be­feh­len ge­hor­chen, oh­ne zu fra­gen, und spä­ter konn­te er ihm al­les er­klä­ren – wenn die Bom­be platz­te.


  Er gähn­te laut und setz­te sich auf.


  „Bist du al­so doch noch auf­ge­wacht“, neck­te ihn Joe. „Was denkst du dir ei­gent­lich da­bei, nachts oh­ne mich her­um­zu­strol­chen?“


  „Ne­al Smith leis­te­te mir Ge­sell­schaft“, mein­te Ray schläf­rig. „Gu­te Ge­sell­schaft üb­ri­gens. Er hält we­nigs­tens den Mund, an­statt wie ein Pa­pa­gei zu plap­pern.“


  „Ist das auf einen der An­we­sen­den ge­münzt?“ lach­te Joe.


  Val Nel­son lä­chel­te still, wäh­rend er an Neals Be­richt dach­te, Ray sei un­ru­hig und of­fen­bar er­regt über sei­ne ver­geb­li­chen Ver­su­che ge­we­sen, Kon­takt mit Nel­va auf­zu­neh­men. Der var­gi­sche Über­wa­cher an dem Spi­ons­chirm hat­te ver­lau­ten las­sen, Ray sei nach Hau­se ge­kom­men, ins Bett ge­fal­len und ha­be bin­nen fünf Mi­nu­ten ge­schla­fen.


  „Zie­hen Sie sich an“, schlug Val vor. „Dann kön­nen wir hin­un­ter­ge­hen, und Joe und ich es­sen Mit­tag, wäh­rend Sie sich Ih­rem Früh­stück wid­men.“


  „Gut“, stimm­te Ray wil­lig zu. „Und nach dem Es­sen hät­te ich gern einen Blick auf ei­ni­ge der var­gi­schen Stadt­tei­le ge­wor­fen. Sie wer­den uns doch be­glei­ten, Val, oder?“


  „Na­tür­lich“, ent­geg­ne­te die­ser. „Mr. Gran­ger hat mich von mei­nen an­de­ren Pflich­ten ent­bun­den, so daß ich mich Ih­nen völ­lig wid­men kann. Er hät­te Sie üb­ri­gens heu­te abend gern ge­spro­chen und sich mit Ih­nen über Ih­re wei­te­ren Plä­ne un­ter­hal­ten. Nel­va hat wohl noch kei­ne Füh­lung mit Ih­nen auf­ge­nom­men?“


  „Nein“, ver­setz­te Ray, wo­bei er für Val einen sor­gen­vol­len Aus­druck auf sei­nem Ge­sicht er­schei­nen ließ. „Ich kam in der ver­gan­ge­nen Nacht zu dem Schluß, es wä­re viel­leicht bes­ser, die Mög­lich­keit der Te­le­pa­thie vor­läu­fig bei­sei­te­zu­schie­ben und statt des­sen einen Weg zu fin­den, um in das var­gi­sche Ge­bäu­de zu ge­lan­gen, in dem sie mei­ner An­sicht nach ge­fan­gen­ge­hal­ten wird.“ Er be­merk­te den be­frie­dig­ten Glanz, der für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de in Vals Au­gen auf­zuck­te. „Ich bin fer­tig; ge­hen wir hin­un­ter. Ich ver­spü­re einen ziem­li­chen Hun­ger.“


  Der Bus, den sie nah­men, wür­de sie di­rekt durch ei­nes der var­gi­schen Wohn­vier­tel füh­ren, ver­si­cher­te ih­nen Val, als sie ein­stie­gen. Aber be­reits ehe er die­se Ge­gend er­reicht hat­te, war er zur Hälf­te von Var­gi­ern und Men­schen ge­füllt, die Sei­te an Sei­te sa­ßen.


  Un­auf­fäl­lig stu­dier­te Ray die Var­gier, die in sei­ner Nä­he sa­ßen, such­te sich über den Zweck ih­res drit­ten Au­ges klar­zu­wer­den und ir­gend­ei­ne Aus­drucks­än­de­rung dar­in zu ent­de­cken, oh­ne daß ihm ein Er­folg be­schie­den war. Der schläf­ri­ge An­schein ver­schwand nicht dar­aus.


  Zwei Sit­ze vor ihm saß auf der an­de­ren Sei­te des Gan­ges ei­ne var­gi­sche Frau, der er mehr Be­ach­tung schenk­te als den an­de­ren, weil er sie mit halb­ge­schlos­se­nen Au­gen und oh­ne auf­fäl­li­ges Wen­den des. Kopf­es be­ob­ach­ten konn­te.


  Wäh­rend er sie noch mus­ter­te, blick­te sie oh­ne er­sicht­li­chen Grund zum Vor­der­ein­stieg des Bus­ses und lä­chel­te. Ray folg­te ih­rem Blick, oh­ne je­mand zu se­hen. Einen Au­gen­blick spä­ter hielt der Bus an ei­ner Ecke. Ei­ne an­de­re var­gi­sche Frau stieg zu, lös­te einen Fahr­schein und kam lä­chelnd den Gang ent­lang, um sich ne­ben ih­re Ge­schlechts­ge­nos­sin zu set­zen, die Ray be­ob­ach­tet hat­te.


  War es denk­bar, daß je­nes drit­te Au­ge ein Or­gan der au­ßer­sinn­li­chen Wahr­neh­mung dar­stell­te? War es sei­nem Be­sit­zer mög­lich, kur­ze Zeit in die Zu­kunft zu schau­en? Die Frau hat­te den Kopf zum Ein­stieg des Bus­ses ge­wandt, als sä­he sie ih­re Freun­din tat­säch­lich, noch ehe sie den Bus be­tre­ten hat­te. Er nahm sich in­ner­lich vor, die Hand­lun­gen der Var­gier un­ter die­sem Ge­sichts­punkt zu ver­fol­gen.


  Sie er­reich­ten schließ­lich die var­gi­schen Sied­lun­gen und nä­her­ten sich dem Ge­bäu­de, in dem ihr al­tes Bü­ro ge­we­sen war. Wäh­rend der Bus stopp­te, um die meis­ten Var­gier aus­zu­spei­en und ei­ni­ge an­de­re auf­zu­neh­men, starr­te Ray zu je­nem Fens­ter im drit­ten Stock em­por, hin­ter dem vor neun­und­vier­zig Jah­ren sein ei­ge­nes Bü­ro ge­le­gen hat­te.


  Der Bus ruck­te an, und Ray muß­te den mo­men­ta­nen Im­puls be­kämp­fen, auf­zu­sprin­gen und an der nächs­ten Ecke den Bus zu ver­las­sen.


  Die Var­gier wuß­ten, daß er hier war. Sie muß­ten wis­sen, daß er in dem Bus saß und zu der Fens­ter­rei­he im drit­ten Stock em­por­geblickt hat­te. Aber sie ga­ben wei­ter­hin vor, nicht dar­über ori­en­tiert zu sein, so wie Val Nel­son sie glau­ben ma­chen woll­te, er sei nicht ihr Auf­pas­ser und Wäch­ter. Wür­de die­se Täu­schung auch auf­recht ge­hal­ten wer­den, wenn er jetzt vom Bus ab­sprang und in sein Bü­ro zu ge­lan­gen such­te? Ver­mut­lich nicht.


  Was wür­de ge­sche­hen, wenn er den Lauf der Din­ge be­schleu­nig­te? Wür­den sie den lo­gi­schen Schluß aus ih­rer Vor­spie­ge­lung zie­hen und vor­ge­ben, sie hät­ten nach ihm ge­sucht – oder wür­den sie ihn fest­set­zen oder gar tö­ten? Ray er­wog die­ses Vor­ge­hen. Es moch­te die ein­zi­ge Mög­lich­keit in sich ber­gen, bei sei­ner Su­che nach Nel­va vor­wärts­zu­kom­men. Viel­leicht aber wür­de Ar­thur Gran­ger ihm heu­te abend in sei­nem Bü­ro einen Schlacht­plan vor­le­gen?


  Er ent­schied sich, ab­zu­war­ten. Ei­ni­ge Blocks, nach­dem der Bus das var­gi­sche Wohn­vier­tel ver­las­sen hat­te, fiel Rays Blick auf ein Thea­ter, und sie be­eil­ten sich, aus­zu­stei­gen und sich ein we­nig um­zu­se­hen.


  Sie er­reich­ten Ar­thur Gran­gers Un­ter­grund­bü­ro ge­gen Abend. Sie tra­fen Craig Blan­ning und Ne­al Smith dort an; ein Tisch war in das Bü­ro ge­bracht wor­den, auf dem schon Tel­ler stan­den. Nach­dem Val Nel­son sie her­ein­ge­führt hat­te, ent­schul­dig­te er sich und ver­schwand für ei­ne hal­be Stun­de. Ray frag­te sich, ob er jetzt den Var­gi­ern Be­richt er­stat­te­te. Er hör­te Joe zu, der die Un­ter­hal­tung an sich riß und be­geis­tert von den Ein­drücken des Ta­ges be­rich­te­te. Im stil­len war er froh, daß er Joe im Dun­keln ge­las­sen hat­te und ihn als Schutz ge­gen je­den Ver­dacht be­nut­zen konn­te.


  Ar­thur Gran­ger schau­spie­ler­te ganz of­fen­sicht­lich, wenn er Sor­ge we­gen sei­ner „Toch­ter“ Nel­va zeig­te. Es war gut ge­macht, und Ray wuß­te, daß er es nie­mals als Täu­schung durch­schaut ha­ben wür­de, hät­te er es nicht mit arg­wöh­ni­schen Au­gen an­ge­se­hen.


  Wäh­rend er sich den An­schein! gab, zu­zu­hö­ren, spe­ku­lier­te er über die Ver­bin­dung zwi­schen die­sen Män­nern und den Var­gi­ern und über die Rol­le, die Nel­va in die­sem Ge­sche­hen spiel­te. Jetzt, da es als ziem­lich si­cher gel­ten konn­te, daß Ar­thur Gran­ger nicht ihr Va­ter war, muß­te die Mög­lich­keit wie­der in Be­tracht ge­zo­gen wer­den, daß sie ei­ne Var­gie­rin war; aber die Vor­stel­lung er­schi­en nicht mehr ent­setz­lich. Var­gi­schen Frau­en fehl­te die An­zie­hungs­kraft ei­ner klein­ge­wach­se­nen Frau, aber sie mach­ten sie durch An­mut und In­tel­li­genz bei wei­tem wett.


  Ray wur­de sich der Rich­tung sei­ner Ge­dan­ken be­wußt und lä­chel­te über sich selbst. Er war im Be­griff, ei­nem Sche­ma zu ver­fal­len: Prinz ret­tet Aschen­put­tel, Prinz hei­ra­tet Aschen­put­tel.


  Val kehr­te un­auf­fäl­lig zu­rück, und dies war das Zei­chen, mit dem Es­sen zu be­gin­nen. Dies­mal wur­den sie von fri­schen To­ma­ten und köst­lich mun­den­den Steaks über­rascht, die in Ray ein tie­fes Heim­weh nach sei­ner Zeit her­vor­rie­fen, wel­che die­ser selt­sa­men Ära vor­aus­ging, in der die Varg Thrott herrsch­ten.


  Ihm fie­len die Wor­te ein, die er vor lan­ger Zeit zu Joe ge­äu­ßert hat­te: daß sie in die­ser Epo­che im­mer noch ir­gend­wo exis­tie­ren konn­ten und es ih­nen mög­lich war, sich selbst – be­zie­hungs­wei­se ihr phy­si­sches Selbst – auf­zu­su­chen und Auf­klä­rung über die Vor­gän­ge zu er­hal­ten, die ih­nen hier zu schaf­fen mach­ten.


  „Ver­ra­ten Sie mir ei­nes“, ließ er sich ver­neh­men. Das Ge­spräch der an­de­ren brach ab, als sie sich ihm zu­wand­ten. „Sind Joe oder ich heu­te noch le­ben­dig und fünf­und­sieb­zig Jah­re alt? Joe er­klär­te mir vor un­se­rem Start in die Zu­kunft, er wür­de sich ganz gern selbst be­su­chen und sich zu­sam­men über al­te Zei­ten un­ter­hal­ten.“


  Rays Wor­te rie­fen ein all­ge­mei­nes Ge­läch­ter her­vor.


  „Ei­ne äu­ßerst in­ter­essan­te Mög­lich­keit“, sag­te Ne­al. „Aber sind Sie si­cher, daß Sie dies wirk­lich wol­len? Neh­men wir ein­mal an, Sie wür­den fest­stel­len, daß Sie – sa­gen wir – 1951 ge­stor­ben sind. Dann wür­den Sie wis­sen, daß Sie Ih­rem Tod ent­ge­gen­ge­hen, wenn Sie in Ih­re ei­ge­ne Zeit zu­rück­rei­sen.“


  Ray ent­schied sich, das The­ma wei­ter zu ver­fol­gen.


  „Das Ri­si­ko, et­was Der­ar­ti­ges zu er­fah­ren, wä­re die Sa­che wert“, mein­te er eif­rig. „Es wä­re ein ein­zig­ar­ti­ges Er­leb­nis, sich selbst als ei­nem ge­trenn­ten In­di­vi­du­um ge­gen­über­zu­ste­hen! Was meinst du, Joe? Sol­len wir uns ein­mal da­mit be­fas­sen?“


  „Ich bin da­für“, stimm­te Joe be­geis­tert zu.


  „Ich glau­be, wir wer­den ein Ge­ständ­nis ab­le­gen müs­sen“, er­klang Val Nel­sons Stim­me. „Ich ha­be schon selbst dar­an ge­dacht und in den Ar­chi­ven nach­ge­se­hen, oh­ne Ih­nen da­von zu er­zäh­len. Das Er­geb­nis war der­art, daß Ne­al mir na­he­leg­te, zu schwei­gen.“


  „Näm­lich?“ er­kun­dig­te sich Ray.


  „Nichts“, er­wi­der­te Val ein­fach. „Ich fand eu­re Ge­burts­ur­kun­den und Be­wei­se für ei­ne Su­che nach euch, da man euch ver­däch­tig­te, ei­ne Ex­plo­si­on aus­ge­löst zu ha­ben, die ein Ge­bäu­de halb zer­trüm­mer­te. Das war al­les. Kein To­ten­schein, kei­ne Er­wäh­nung ei­nes Wohn­sit­zes. Das will na­tür­lich nicht hei­ßen, daß ihr tot seid, aber wenn ihr oder ei­ner von euch noch lebt, ist aus dem Adreß­buch kein Auf­schluß über eu­re Woh­nung zu er­lan­gen.“


  Ein Kell­ner kam her­ein und be­gann den Tisch ab­zuräu­men. Als die Tür sich hin­ter ihm wie­der ge­schlos­sen hat­te, wand­te Ar­thur Gran­ger sich Ray mit der Mie­ne ei­nes Man­nes zu, der auf den ge­schäft­li­chen Teil der Sit­zung zu spre­chen kommt.


  „Wir ha­ben uns Plä­ne für euch über­legt“, be­gann er. „Hört zu, was wir mehr oder we­ni­ger aus­ge­ar­bei­tet ha­ben. Ge­wis­se Sor­ten von Men­schen sind auch in den var­gi­schen Häu­sern zu­ge­las­sen – In­stal­la­teu­re, Por­tiers, Elek­tri­ker, Lie­fe­ran­ten und so fort. Ver­mut­lich wol­len Sie die Ge­gend er­kun­den, auf die sich Ihr Ver­dacht kon­zen­triert. Viel­leicht sto­ßen Sie auf einen An­halts­punkt, den wir bei un­se­rer Su­che nach Nel­va über­se­hen ha­ben. Wenn Sie ein­ver­stan­den sind, kön­nen wir Ih­nen bis mor­gen ei­ne Stel­lung ver­schaf­fen, bei de­ren Aus­übung Sie in je­dem var­gi­schen Dis­trikt her­um­kom­men, den Sie un­ter die Lu­pe neh­men möch­ten.“


  „Das klingt gut“, mein­te Ray ge­dan­ken­voll. Er wand­te sich an Joe. „Ich möch­te mich al­lein in die­se Sa­che kni­en – hal­te du dich vor­läu­fig her­aus. Bleib im Ho­tel und sieh dir mit Val die Stadt an. Wenn ich er­kannt wer­de, kannst du im­mer noch ein­grei­fen und mich her­aus­ho­len.“


  „Nichts da“, wand­te Joe ein. „Du kannst mich nicht auf dem Tro­ckenen sit­zen las­sen. Wenn ir­gend et­was los ist, will ich we­nigs­tens da­bei sein. Au­ßer­dem durch­schaue ich dei­ne Ab­sich­ten sehr gut. Du willst nur nicht dumm da­ste­hen, wenn ich zu­fäl­lig Nel­va ret­te und nicht du.“


  „Un­sinn“, grins­te Ray. „Al­so, die Sa­che ist klar. Hal­te dich be­reit, mir zu Hil­fe zu ei­len.“


  „Das denkst du“, ver­setz­te Joe schmol­lend, aber Ray wuß­te, daß er sich in die­ser Hin­sicht auf ihn ver­las­sen konn­te.


   


  11. Kapitel


   


  Ray Br­ad­leys Puls schlug lau­ter vor un­ter­drück­ter Er­re­gung, als er das Ge­bäu­de be­trat. Sei­ne Tä­tig­keit als Lei­tungs­prü­fer in den ver­gan­ge­nen drei Ta­gen war auf die­sen Au­gen­blick ab­ge­zielt ge­we­sen. Und jetzt wür­de er end­lich den­sel­ben Raum be­tre­ten, der 1950 von sei­nem Bü­ro ein­ge­nom­men wor­den war, aus dem er die Te­le­fon­an­ru­fe in die Zu­kunft ge­tä­tigt und ei­ne Ant­wort emp­fan­gen hat­te.


  Er warf einen Blick auf sein Spie­gel­bild, das ihm aus der blank­po­lier­ten Wand ent­ge­gen­leuch­te­te, und lä­chel­te grim­mig. End­lich hat­ten sie doch sei­ne Zü­ge ver­än­dert und ihm das Aus­se­hen ei­nes Man­nes ge­ge­ben, des­sen Platz als Lei­tungs­prü­fer er über­nom­men hat­te. Es hat­te sehr über­zeu­gend ge­wirkt, so über­zeu­gend, daß sich lei­se Zwei­fel in ihm ge­regt hat­ten und er ernst­haft die Mög­lich­keit be­trach­tet hat­te, er könn­te sich in sei­nem Ur­teil über Val Nel­son und die an­de­ren ge­irrt ha­ben; aber die Ver­dachts­mo­men­te wa­ren zu stark.


  So wuß­te er, daß zu­min­dest ei­ner der Var­gier, die mü­ßig in der Vor­hal­le des Ge­bäu­des um­her­stan­den, ihn er­kann­te und be­rich­ten wür­de, daß er sich jetzt in dem Bau­werk be­fand.


  Er war froh, daß ihn hier­über kei­ne Zwei­fel er­füll­ten. Auf die­se Wei­se blieb er vor der ner­vö­sen Furcht be­wahrt, man könn­te sei­ne Mas­ke durch­schau­en, ihn fest­neh­men und tö­ten oder mar­tern.


  Sein Im­puls war, so­fort die Räu­me im drit­ten Stock auf­zu­su­chen, die sein al­tes Bü­ro er­setzt hat­ten, aber er wi­der­stand ihm. Die Hü­ter wür­den er­staunt über sei­ne Un­vor­sich­tig­keit sein und ah­nen, daß er sie durch­schaut hat­te.


  Er wies dem Var­gier, der als Fahr­stuhl­füh­rer tä­tig war, sei­ne Pa­pie­re vor und hielt sei­nem prü­fen­den Blick voll­kom­men ru­hig stand.


  „Einen Au­gen­blick, bit­te“, sag­te der Var­gier.


  Ray ver­folg­te sei­ne Schrit­te, wäh­rend er zu ei­nem Te­le­fon am En­de der Hal­le ging. Er be­ob­ach­te­te die Lip­pen des Var­gier, ver­moch­te aber le­dig­lich das Wort „falsch“ ab­zu­le­sen, wäh­rend er sprach. Als er auf­häng­te und zu­rück­kam, lä­chel­ten sei­ne Lip­pen, aber in sei­nen Au­gen lag ein ver­wirr­ter Aus­druck.


  „In Ord­nung“, be­merk­te er. Er nahm ein Schlüs­sel­bund aus der Ta­sche und streif­te einen Schlüs­se] da­von ab. „Dies ist der Haupt­schlüs­sel. Er öff­net je­des ab­ge­schlos­se­ne Bü­ro und ist zu­gleich das Ab­zei­chen Ih­rer Stel­lung. Falls Sie ir­gend­wel­che Schwie­rig­kei­ten ha­ben, mel­den Sie sie dem Haus­meis­ter oder mir selbst.“


  „Dan­ke“, er­wi­der­te Ray. „Aber warum soll­te es Schwie­rig­kei­ten ge­ben?“ Sein Blick wirk­te un­schul­dig, ob­gleich er den Fahr­stuhl­füh­rer ver­spot­te­te. Er un­ter­drück­te ein Gluck­sen, als er den be­wun­dern­den Aus­druck in den Au­gen des Var­giers be­merk­te.


  Als er auf sei­ne Arm­band­uhr sah, stell­te er fest, daß es zehn Uhr war. Er be­ab­sich­tig­te, sei­ne Tä­tig­keit in die Län­ge zu zie­hen, um sich ge­gen Mit­tag die Bü­ros vor­zu­neh­men, die sein ei­gent­li­ches Ziel be­deu­te­ten.


  Als er vor der ers­ten Tür im zwei­ten Stock ver­hielt, hör­te er von drin­nen ein mäd­chen­haf­tes Ki­chern. Es war be­reits ver­k­lun­gen, als er die Tür öff­ne­te. Sechs var­gi­sche Mäd­chen Ste­no­ty­pis­tin­nen – sa­ßen in dem Raum.


  Sie be­ob­ach­te­ten ihn, wäh­rend er in dem Zim­mer um­her­streif­te, Be­leuch­tungs­kör­per, Steck­do­sen, die son­der­ba­ren elek­tri­schen Ven­ti­la­to­ren und Schreib­tischlam­pen über­prüf­te.


  Beim zwei­ten Bü­ro hat­te er be­reits die Hand auf die Klin­ke ge­legt, als er sie wie­der zu­rück­zog. Das Ki­chern er­klang von neu­em. Es brach ab, als sei­ne Hand die Klin­ke be­rühr­te und die Tür öff­ne­te. Als er ein­trat, sa­ßen an­de­re var­gi­sche Mäd­chen über ih­re Ar­beit ge­beugt, aber ih­re Au­gen schos­sen in­ter­es­siert zu ihm hoch.


  Jetzt war er si­cher! Das drit­te Au­ge ver­lieh ih­nen ei­ne au­ßer­zeit­li­che Wahr­neh­mungs­fä­hig­keit. Sie ver­moch­ten ein Stück in die Zu­kunft zu se­hen – drei­ßig Se­kun­den viel­leicht oder mehr. In bei­den Bü­ros hat­ten sie er­kannt, daß er ein­tre­ten wür­de, hat­ten auf­ge­regt ge­ki­chert und dann ge­schwie­gen, be­vor er her­ein­kam, da­mit er ihr In­ter­es­se nicht er­kann­te. So wie die Frau im Bus ih­ren Kopf nach der Stel­le um­ge­wandt hat­te, an der ih­re Freun­din in ei­ni­gen Se­kun­den ste­hen wür­de, sie er­kannt und er­freut ge­lä­chelt hat­te.


  Zwei Au­gen sa­hen die Din­ge, wie sie im Au­gen­blick wa­ren. Ein drit­tes auf der Stirn ver­moch­te ei­ni­ge Se­kun­den in die Zu­kunft zu schau­en. Wel­chen Be­reich von Mög­lich­kei­ten er­öff­ne­te das! Konn­te die Zu­kunft ver­än­dert wer­den? Konn­te ei­ne Var­gie­rin vor­aus­se­hen, daß sie in we­ni­gen Au­gen­bli­cken strau­cheln wür­de, da­durch den Fehl­tritt ver­mei­den und so die Zu­kunft än­dern? Oder ließ sich die Zu­kunft eben­so wie die Ver­gan­gen­heit in ih­rem Ab­lauf nicht be­ein­flus­sen?


  Er ent­schied sich für den Ver­such, es her­aus­zu­fin­den. An ei­nem der Schreib­ti­sche blieb er ste­hen und lä­chel­te das var­gi­sche Mäd­chen an, das dort ar­bei­te­te.


  „Dürf­te ich Sie wohl et­was fra­gen?“ er­kun­dig­te er sich höf­lich.


  Das Mäd­chen er­bleich­te, hielt den Blick auf ih­re Ar­beit ge­rich­tet und ant­wor­te­te nicht. Ray wand­te sich ab und spür­te, wie sich die Rö­te lang­sam über sein Ge­sicht aus­brei­te­te. Die Bläs­se des Mäd­chens hat­te von hef­ti­gem, aber un­ter­drück­tem Är­ger her­ge­rührt – je­nem Är­ger, den man emp­fin­det, wenn der An­ge­hö­ri­ge ei­ner min­der­wer­ti­gen Ras­se sei­ne Gren­zen in ei­ner ras­sen­be­wuß­ten Ge­mein­de über­schrei­tet. Zum ers­ten­mal emp­fand Ray den Haß des Men­schen, der als tiefer­ste­hend be­han­delt wird.


  Es war zehn Mi­nu­ten nach zwölf, als er vor der Tür des Bü­ros ste­hen­blieb, das frü­her sein ei­ge­nes ge­we­sen war.


  Kein Ge­räusch war von in­nen zu ver­neh­men. Er drück­te die Klin­ke her­un­ter und stell­te fest, daß die Tür ver­schlos­sen war. Er lä­chel­te, aber es lag kei­ne Fröh­lich­keit dar­in.


  Mit dem Haupt­schlüs­sel öff­ne­te er die Tür. Er drück­te die Tür zu und ver­schloß sie von in­nen, ging dann durch den Raum und setz­te sich ne­ben dem Schreib­tisch auf einen Stuhl, dort, wo sein Te­le­fon ge­stan­den hat­te.


  Mit Aus­nah­me ei­nes Un­ter­schie­des von neun­und­vier­zig Jah­ren und fast drei Wo­chen herrsch­ten jetzt die glei­chen Be­din­gun­gen wie da­mals, als er Nel­vas Stim­me zum ers­ten­mal ver­nom­men hat­te.


  Na­tür­lich be­fand sie sich nicht hier. Er hat­te es von vorn­her­ein ge­wußt. Das Spiel er­gab kei­nen Sinn, wenn die Var­gier sie in den Hän­den hat­ten. Die Si­tua­ti­on ließ sich nur von dem Aus­gangs­punkt her ver­ste­hen, daß sie sie aus ir­gend­ei­nem Grun­de such­ten und ihn als Kö­der be­nutz­ten, um sie auf­zu­spü­ren.


  Als sie da­mals im Schlaf zu ihm sprach, hat­te sie ihn dar­auf hin­ge­wie­sen, daß die Var­gier sie durch ihn auf­spü­ren konn­ten, wenn sie sich in te­le­pa­thi­schem Kon­takt mit ihm be­fand. Und jetzt war­te­ten sie viel­leicht im an­sto­ßen­den Raum mit ir­gend­ei­nem Ge­rät dar­auf, daß sie sich nur zu ei­nem ge­flüs­ter­ten Ge­dan­ken ver­lei­ten ließ, auf den sie sich stür­zen und den sie zu­rück­ver­fol­gen konn­ten.


  Au­gen ver­folg­ten je­de sei­ner Be­we­gun­gen – muß­ten sie ver­fol­gen. Je­de sei­ner Hand­lun­gen, je­des Än­dern des Ge­sichts­aus­druckes wür­de vol­ler Neu­gier re­gis­triert wer­den. Er stand mit­ten auf ei­ner Büh­ne, und au­ßer­halb sei­nes Ge­sichts­krei­ses be­ob­ach­te­te ihn das un­sicht­ba­re Pu­bli­kum.


  War Nel­va ei­ner der Zu­schau­er, ver­bor­gen vor den an­de­ren? Ray hoff­te es. Er hoff­te, daß sie sich sei­ner An­we­sen­heit be­wußt war, ihn zu se­hen oder sei­ne Ge­dan­ken zu spü­ren ver­moch­te.


  Dann durch­drang ei­ne an­de­re Idee sein Be­wußt­sein. Warum soll­te er ih­nen nicht et­was vor­spie­len? Warum nicht vor­ge­ben, in kur­z­em te­le­pa­thi­schem Kon­takt mit Nel­va zu ste­hen?


  Er schloß die Au­gen und leg­te die Fin­ger an die Schlä­fen, um sich den An­schein ei­nes Kon­takt­ver­su­ches zu ge­ben. Mit den Lip­pen form­te er ih­ren Na­men.


  Der Ge­dan­ke über­fiel ihn, daß Nel­va viel­leicht sei­ne List ver­folg­te und fröh­lich dar­über lach­te. Er lä­chel­te un­will­kür­lich über die­sen Ein­fall. Dann wur­de ihm klar, daß die­ses Lä­cheln ein pas­sen­der Be­ginn war, und er fuhr von hier aus fort. Er nahm die Fin­ger von den Schlä­fen und leg­te den Kopf in lau­schen­de Hal­tung, wo­bei er die Au­gen ge­schlos­sen hielt. Er stei­ger­te sich in Er­re­gung und dach­te sich so weit in sei­ne Rol­le hin­ein, daß er im Geis­te so­gar die Ein­zel­hei­ten ei­ner „Bot­schaft“ form­te.


  Plötz­lich warf er den Kopf in ge­spiel­ter Be­stür­zung zu­rück, öff­ne­te dann ab­rupt die Au­gen, zwin­ker­te ein we­nig und schüt­tel­te hef­tig den Kopf, als woll­te er sei­ne Ge­dan­ken klä­ren.


  Er stand auf, ging zur Tür und ver­ließ den Raum, nach­dem er auf­merk­sam hin­aus­ge­späht hat­te, um sich zu ver­ge­wis­sern, daß nie­mand auf dem Flur stand.


  Drau­ßen zö­ger­te er. Soll­te er ins Ho­tel zu­rück­ei­len oder sei­nen In­spek­ti­ons­rund­gang fort­set­zen? Er ent­schied sich für das letz­te­re. Wenn die Var­gier und Hü­ter an­ge­bis­sen hat­ten, wür­den sie be­gie­rig sein, zu er­fah­ren, was Nel­va ihm mit­ge­teilt hat­te; so konn­te er sie zap­peln las­sen und hat­te zu­gleich Zeit, sich et­was Ver­nünf­ti­ges zu über­le­gen.


  Zwei­fel­los wun­der­ten sich die Var­gier im­mer noch, warum ih­re Fal­le ver­sagt hat­te und ih­nen ein Auf­spü­ren Nel­vas miß­lun­gen war. Viel­leicht hat­ten sie sich be­reits mit Val Nel­son oder Ar­thur Gran­ger in Ver­bin­dung ge­setzt und in­for­mier­ten sie dar­über, daß Nel­va Füh­lung mit ihm auf­ge­nom­men hat­te.


  Er be­trat das nächs­te Bü­ro und be­gann die elek­tri­schen An­la­gen zu über­prü­fen, wo­bei er tie­fe Ver­ach­tung für die var­gi­schen Mäd­chen und Män­ner emp­fand, die sich dort auf­hiel­ten; all­mäh­lich aber wand­ten sich sei­ne Ge­dan­ken dem Pro­blem zu, dem er sich ge­gen­über­sah. Er hat­te ei­ne di­cke Lü­ge fa­bri­ziert, und es wür­de ihn im Zwei­fels­fall kaum noch ret­ten, wenn er die Wahr­heit be­kann­te, näm­lich, daß er kein Ster­bens­wort von Nel­va ver­nom­men hat­te.


  Die Hü­ter – Val, Ne­al, Craig und Ar­thur – wür­den ei­ne der­ar­ti­ge Er­zäh­lung ent­we­der ak­zep­tie­ren oder of­fen ih­re Ver­bin­dung zu den Var­gi­ern ent­hül­len müs­sen – aber hier droh­te be­reits ei­ne neue Ge­fahr. Wenn er sich ge­heim­nis­voll zeig­te, konn­ten sie ver­su­chen, ihn mit Hil­fe von Dro­gen zum Spre­chen zu brin­gen.


  Ob es ihm ge­lang, sich mit der Ge­schich­te aus der Af­fä­re zu zie­hen, Nel­va hät­te ihm be­foh­len, al­lein zu ei­nem Treff­punkt zu kom­men, und er­klärt, sie wür­de nicht er­schei­nen, wenn er ver­folgt oder be­ob­ach­tet wer­de? Wenn man ihm Glau­ben schenk­te, wa­ren er und Joe den Klau­en der Hü­ter wie der Var­gier ent­ron­nen – und viel­leicht war­te­te Nel­va nur dar­auf.


  Er wünsch­te sich von Her­zen, mehr über die­se ver­wi­ckel­te Zi­vi­li­sa­ti­on von 1999 zu wis­sen.


   


  12. Kapitel


   


  Ins Ho­tel zu­rück­ge­kehrt, fand Ray Joe und Val in der Vor­hal­le, wo sie in zwei Ses­seln am Fens­ter schlum­mer­ten. Er weck­te sie und er­zähl­te ih­nen mit ei­ner Mie­ne un­ter­drück­ter Auf­re­gung, daß es ge­sche­hen sei. Val sprang au­gen­blick­lich auf.


  „Gut“, sag­te er. „Ge­hen wir in eu­er Zim­mer, wo wir uns be­spre­chen kön­nen.“


  „Hast du ge­fragt, ob sie noch ei­ne Freun­din für mich hat?“ woll­te Joe so­fort wis­sen, nach­dem die Tür sich ge­schlos­sen hat­te.


  „Ich war zu er­regt, um dar­an zu den­ken“, ent­schul­dig­te sich Ray.


  „Was sag­te sie?“ misch­te sich Val un­ge­dul­dig ein. „Wo wird sie fest­ge­hal­ten? Be­han­deln die Var­gier sie gut?“


  Ray sah ihn ver­dutzt an. Er hat­te ver­ges­sen, daß sich Nel­va nach der Ver­si­on, die man ihm auf­ge­tischt hat­te, in den Hän­den der Var­gier be­fin­den soll­te.


  „Sie ging nicht dar­auf ein, wo sie war oder wie es ihr ging“, zog er sich aus der Schlin­ge. „Sie in­for­mier­te mich nur, wie wir zu­sam­men­kom­men könn­ten.“


  „Wie?“ er­kun­dig­te sich Val eif­rig.


  „Joe und ich sol­len uns zu ei­nem Ort vor der Stadt be­ge­ben und uns zu­vor ver­si­chern, daß nie­mand weiß, wo wir sind und wo sie uns trifft“, er­läu­ter­te Ray. „Sie be­ton­te das ‚nie­mand’, als ob sie eu­re Leu­te da­mit mein­te.“ Ein bos­haf­ter Ein­fall ließ ihn naiv hin­zu­fü­gen: „Ich fra­ge mich nur wes­halb.“


  „Mich ver­wun­dert es auch“, stimm­te Val Nel­son zu. „Ich möch­te an­neh­men –“ Er brach ab­rupt ab.


  „Was möch­ten Sie an­neh­men?“ frag­te Ray un­schul­dig.


  „Oh, es war nur ei­ne Idee“, wehr­te Val has­tig ab. „Am bes­ten su­chen wir jetzt zu­nächst das Haupt­quar­tier auf, wo Sie Ih­rem Va­ter da­von be­rich­ten kön­nen.“


  „Ja“, warf Joe ein. „Mr. Gran­ger wird sich freu­en, wenn er hört, daß du mit Nel­va Ver­bin­dung auf­ge­nom­men hast, Ray. Viel­leicht könn­ten wir ihn mit­neh­men? Sie wird si­cher nichts da­ge­gen ha­ben.“


  „Das ist kein schlech­ter Ein­fall“, un­ter­stütz­te Val den Vor­schlag, „Warum nicht?“


  „Sie sag­te ‚nie­mand’“, mein­te Ray mit ge­run­zel­ter Stirn. „Ich wür­de es gern tun, aber Sie müs­sen es ein­mal so se­hen: Nel­va mach­te mich be­reits zu An­fang dar­auf auf­merk­sam, daß die Var­gier sie auf­zu­spü­ren ver­mö­gen, wenn sie einen men­ta­len Kon­takt zu mir her­stellt. Wenn sie das kön­nen, ha­ben sie zwei­fel­los auch auf ih­ren Va­ter In­stru­men­te kon­zen­triert. Das ist Nel­va be­stimmt be­kannt, und sie wür­de sich dann nicht bli­cken las­sen.“


  „Das mag schon sein“, gab Val zu, und Ray re­gis­trier­te be­frie­digt das Un­be­ha­gen in sei­ner Stim­me.


  Sie ver­lie­ßen das Zim­mer. Val war zu­rück­ge­blie­ben und ging als letz­ter hin­aus. Ray be­merk­te, daß er sich zur hin­te­ren Ecke des Raum­es um­wand­te und einen fra­gen­den Blick auf ei­ne Stel­le warf, die in hal­ber Hö­he der Ta­pe­te lag.


  „Al­so ha­ben sie einen Spi­ons­chirm in un­se­rem Zim­mer ver­bor­gen“, schoß es ihm durch den Kopf. „Wie gut, daß ich Joe nichts von mei­nen Ver­mu­tun­gen mit­ge­teilt ha­be. Je­des Wort wä­re ab­ge­hört wor­den.“ Um Zeit zu spa­ren, nah­men sie ein Ta­xi und stan­den nach kur­z­er Zeit vor Ar­thur Gran­ger. In kur­z­en Zü­gen wie­der­hol­te Ray, was er Joe und Val mit­ge­teilt hat­te.


  Val hör­te un­ge­dul­dig zu, bis Ray ge­en­det hat­te, und ent­schul­dig­te sich dann mit der Be­mer­kung, er wä­re so­fort wie­der hier. Wäh­rend­des­sen be­eil­te sich Ar­thur Gran­ger, in glück­li­chem Ton zu ver­si­chern, wie froh er sei, sei­ne Toch­ter nun bald wie­der­zu­se­hen.


  Die Ver­wir­rung, die Val er­füll­te, spie­gel­te sich deut­lich auf sei­nem Ge­sicht, als er wie­der er­schi­en. Craig und Ne­al be­glei­te­ten ihn. Ray woll­te sei­ne Ge­schich­te für sie wie­der­ho­len, aber Ne­al un­ter­brach ihn fast grob: „Val hat uns in­for­miert.“ Er schi­en zu spü­ren, daß sein Ton zu brüsk ge­we­sen war, denn er füg­te we­sent­lich mil­der hin­zu: „Mir ge­fällt die Sa­che nicht. Die Var­gier könn­ten Wind be­kom­men ha­ben und Sie ab­fan­gen.“


  „Ich ge­he kein grö­ße­res Ri­si­ko ein, als wenn ich mit­ten un­ter ih­nen den Lei­tungs­prü­fer spie­le“, wand­te Ray ein.


  „Wann soll die­ses Stell­dich­ein statt­fin­den?“ woll­te Craig wis­sen. „Sie gab mir kei­ne Zeit an“, ent­geg­ne­te Ray. „Ich faß­te es je­doch so auf, daß es um so bes­ser wä­re, je frü­her wir kämen. Viel­leicht so­gar jetzt – so­fort.“


  „Sind Sie si­cher, daß Sie ih­re Stim­me auch wirk­lich ver­nom­men und es sich nicht nur ein­ge­bil­det ha­ben?“ un­ter­nahm Val einen letz­ten ver­zwei­fel­ten Ver­such.


  „Seit wann lei­de ich un­ter Ein­bil­dun­gen?“ gab Ray ent­rüs­tet zu­rück. „Wel­chen Grund soll­te ich denn da­für ha­ben?“


  „Eben“, ver­setz­te Val, wo­bei sei­ne Wor­te mehr an die drei an­de­ren als an Ray ge­rich­tet wa­ren. „Sie hät­ten kei­nen Grund da­zu.“


  „Es ist jetzt bei­nah Zeit zum Abendes­sen“, misch­te sich Ne­al Smith ein, des­sen Stim­me klang, als ha­be er sich zu ei­nem schlech­ten Kauf durch­ge­run­gen. „Ich schla­ge vor, wir es­sen, und ihr bei­de könnt euch an­schlie­ßend zu eu­rem Ren­dez­vous be­ge­ben.“


  „Eßt ihr“, wehr­te Val has­tig ab. „Ich wer­de in­zwi­schen einen Wa­gen mie­ten, da­mit al­les fer­tig ist, wenn sie ge­hen wol­len.“


  „Ei­ne gu­te Idee“, äu­ßer­te Ray bei­fäl­lig.


  Val nahm ein Ta­xi, das ihn di­rekt zu dem Bau­werk brach­te, in wel­chem Ray die meis­te Zeit des Ta­ges ver­bracht hat­te.


  Val ging mit schnel­len Schrit­ten durch den Kor­ri­dor im zehn­ten Stock und öff­ne­te ei­ne Tür, oh­ne an­zu­klop­fen. Der weit­läu­fi­ge Raum, den er be­trat, er­streck­te sich über die gan­ze Län­ge des Ge­bäu­des. Ei­ni­ge Dut­zend Var­gier be­ob­ach­te­ten auf­merk­sam Rei­hen von Fern­seh­schir­men, die ih­nen einen Ein­blick in das Ge­sche­hen der gan­zen Stadt ver­mit­tel­ten.


  Oh­ne sie zu be­ach­ten, durch­schritt Val den lang­ge­streck­ten Raum, bis er zu ei­ner Tür am an­de­ren En­de kam. Sie be­fand sich in der glei­chen Wand wie die, durch wel­che er ein­ge­tre­ten war. Dies­mal klopf­te er. Die Tür öff­ne­te sich in einen Raum, in dem zwölf Var­gier um einen Tisch sa­ßen.


  Bei je­dem von ih­nen je­doch un­ter­schied sich das drit­te Au­ge in der Stirn über­ra­schend von de­nen, die Ray und Joe ge­se­hen hat­ten. Es war zu re­gem Le­ben er­wacht, und selt­sa­me Kräf­te wir­bel­ten dar­in.


  Mit aus­drucks­lo­sen Ge­sich­tern blick­ten sie ihn an und war­te­ten dar­auf, daß er zu spre­chen be­gann.


  In kur­z­en Zü­gen un­ter­rich­te­te er sie von dem Ge­sche­he­nen. Sie lausch­ten, bis er ab­brach. Dann er­wach­te ei­ner von ih­nen zum Le­ben. Er lä­chel­te lang­sam und oh­ne Fröh­lich­keit.


  „Es scheint“, hob er an, „daß Ray Br­ad­ley sich von An­fang an dar­über im kla­ren war, daß ihr ihn be­lo­gen habt. Es scheint, daß er die La­ge ge­nau und tref­fend ein­zu­schät­zen ver­steht und das Spiel mit Ih­ren Kar­ten ge­spielt hat, Val Nel­son.“


  „Das glau­be ich nicht“, ver­setz­te Val er­blei­chend. „Es ist ihm un­mög­lich, das zu tun, oh­ne daß wir ihn so­fort durch­schau­en. Sie wis­sen selbst, wie sorg­fäl­tig wir ihn un­ter Be­ob­ach­tung ge­hal­ten ha­ben. Wir ha­ben so zu­sam­men­ge­ar­bei­tet, daß selbst auf der Stra­ße das ge­rings­te ge­flüs­ter­te Wort ab­ge­hört und fest­ge­hal­ten wur­de. Nicht mit ei­ner Sil­be hat er in­di­rekt einen schwe­len­den Ver­dacht an­ge­deu­tet – nicht ein­mal, wenn er mit Joe As­h­ford al­lein war.“


  „Das stimmt“, gab ein an­de­rer Var­gier zu. „Aber eben­so frag­los hat Nel­va sich nicht mit ihm in Ver­bin­dung ge­setzt. Er hat die­sen Kon­takt er­fun­den.“


  „Nun gut“, be­merk­te der Var­gier am Kopf­en­de des Ti­sches mü­de, als wä­re be­reits ei­ne Dis­kus­si­on im Gan­ge ge­we­sen, be­vor Val auf­kreuz­te. „Die Tat­sa­che bleibt be­ste­hen, daß Nel­va mög­li­cher­wei­se auf die­sem Aus­flug Füh­lung mit ihm auf­neh­men könn­te – und wenn, dann ist das Pro­blem in ei­nem Au­gen­blick ge­löst. Hat er kei­nen Er­folg, so ver­mag er auf kei­nen Fall zu ent­kom­men. Wir ha­ben Wa­chen an dem Ort pos­tiert, an dem sei­ne Zeit­ma­schi­ne in zehn Ta­gen ma­te­ria­li­sie­ren wird. Un­se­re Pos­ten stan­den be­reits bei sei­ner An­kunft dort.“


  „Ich wünsch­te, ich wüß­te mehr über das, was da­hin­ter­steckt“, ließ sich Val mit halb bit­ten­der, halb furcht­sa­mer Stim­me ver­neh­men.


  „Sie wer­den Ih­re Neu­gier zü­geln, Mr. Nel­son“, sprach ei­ne har­te Stim­me. „Sie le­ben nur so lan­ge, wie Sie uns treu und oh­ne zu fra­gen die­nen. Das gilt auch für die an­de­ren. Ich sa­ge Ih­nen nur so­viel: Ray Br­ad­ley und Joe As­h­ford müs­sen mit Nel­va zu­sam­men­tref­fen, und zwar un­ter Um­stän­den, die uns er­mög­li­chen, das aus­zu­füh­ren, was wir vor­ha­ben – oder we­der Sie noch wir wer­den Ge­le­gen­heit ha­ben, un­se­re Feh­ler gutz­u­ma­chen.“


  „Aber ver­ste­hen Sie denn nicht“, wur­de Val küh­ner. „Ich möch­te be­grei­fen, worum es geht. Ich möch­te Ih­nen bes­ser die­nen kön­nen, in­dem ich ein­se­he, was auf dem Spiel steht, um ein­sichts­voll an­statt blind zu han­deln. Mir ist klar, wes­halb die Var­gier er­schie­nen und die Ver­ei­nig­ten Staa­ten be­setz­ten. Es ge­sch­ah, um uns vor ei­nem neu­en Krieg zu be­wah­ren – um die Zi­vi­li­sa­ti­on zu ret­ten. Ich weiß vie­les. Ge­nug, um mich voll und ganz hin­ter Sie zu stel­len; aber ich spü­re, daß ich die­se Dro­hung ver­ste­hen soll­te, die mit der ge­heim­ni­sum­wit­ter­ten Nel­va und den bei­den Män­nern aus der dunklen Ära von 1950 zu­sam­men­hängt.“


  „Und wenn Sie es wüß­ten“, ant­wor­te­te der Var­gier am Kopf­en­de des Ti­sches, „wür­den Sie ver­su­chen, sich Ihr ei­ge­nes Ur­teil zu bil­den und mög­li­cher­wei­se Feh­ler be­ge­hen. Sie sol­len je­doch fol­gen­des er­fah­ren, um das Pro­blem bes­ser zu ver­ste­hen, mit dem wir uns kon­fron­tiert se­hen: Nel­va ver­moch­te sich vor uns we­ni­ger im Raum als in der Zeit zu ver­ber­gen. Wir kön­nen sie nur er­rei­chen, wenn Ray sie er­reicht. Als ein­zi­ges Le­be­we­sen des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts hat sie ei­nes der Rät­sel der Zeit ge­lost, und sie hat da­mit zu­gleich einen Weg ge­fun­den, um uns – mit al­len prak­ti­schen Kon­se­quen­zen – zu ver­nich­ten. Be­ant­wor­tet das Ih­re Fra­ge aus­rei­chend?“


  „Ich hof­fe es“, ent­geg­ne­te Val zwei­felnd. „Ganz ver­ste­he ich es noch im­mer nicht, aber viel­leicht ge­lingt es mir, wenn ich dar­über nach­den­ke. Ich dan­ke euch, Vä­ter.“


  Rück­wärts ge­hend ver­ließ er ehr­er­bie­tig den Raum.


   


  13. Kapitel


   


  Ver­wisch­te Sche­men ras­ten mit un­glaub­li­cher Schnel­lig­keit über das Band der Au­to­stra­ße, die in vier Bah­nen ein­ge­teilt war. Al­le acht­hun­dert Me­ter hat­te man große Zah­len auf den As­phalt ge­malt, wel­che die Fah­rer be­stän­dig dar­an er­in­ner­ten, ih­re Ge­schwin­dig­keit bei­zu­be­hal­ten oder auf ei­ne an­de­re Bahn über­zu­wech­seln. Der Ge­gen­ver­kehr fiel weg, denn al­le vier Bah­nen ver­lie­fen in der glei­chen Rich­tung.


  Joe hielt den Wa­gen am äu­ßers­ten rech­ten Rand, der al­lein kei­ne mar­kier­ten Zah­len auf­wies. Die an­sto­ßen­de Bahn for­der­te hun­dert­sech­zig, die nächs­te zwei­hun­dert­vier­zig Stun­den­ki­lo­me­ter. Auf der lin­ken wa­ren als Mi­ni­mum drei­hun­dertzwan­zig ver­merkt, wäh­rend Joe mit knapp hun­dert­vier­zig da­hin­kroch.


  „Wie weit müs­sen wir fah­ren?“ er­kun­dig­te sich Joe.


  „Ich weiß es noch nicht“, gab Ray zur Ant­wort, und das ent­sprach durch­aus der Wahr­heit. Es gab ei­ni­ges zu tun, was er Joe noch nicht er­klä­ren konn­te.


  Sie muß­ten sich zu­nächst des Wa­gens, ih­rer Klei­der und al­ler an­de­ren Sa­chen ent­le­di­gen, sie durch neue er­set­zen, in de­nen kei­ne ge­hei­men Vor­rich­tun­gen an­ge­bracht sein konn­ten, mit de­ren Hil­fe es den Var­gi­ern und Hü­tern mög­lich war, sie zu or­ten, und dann ver­schwin­den.


  „Hal­ten wir an der nächs­ten Rast­stät­te“, schlug Ray vor. „Ein paar Er­fri­schun­gen wür­den mir nicht scha­den.“


  „Von mir ganz zu schwei­gen“, grunz­te Joe. Er bog von der Au­to­stra­ße in ei­ne Aus­fahrt ab, die auf das Grund­stück ei­nes ver­hält­nis­mä­ßig großen Lo­kals führ­te, und lenk­te den Wa­gen auf einen Park­platz. Als sie aus­stie­gen, sah Ray, daß Joe die Au­to­schlüs­sel in die Sei­ten­ta­sche sei­nes Jacketts ge­steckt hat­te.


  Ein an­de­rer Wa­gen hat­te sich in ei­ne Lücke ne­ben sie ge­scho­ben, dem drei Män­ner mit ih­ren Mäd­chen ent­stie­gen. Vor ih­nen gin­gen sie zu dem Ein­gang des Re­stau­rants hin­über.


  Vor der Tür stol­per­te Ray ge­gen Joe, wo­bei er ihm die Schlüs­sel aus der Ta­sche zog, und stieß den Freund ge­gen einen der Män­ner. Wort­reich ent­schul­dig­ten sie sich.


  Drin­nen setz­ten sich Ray und Joe an die Bar. Die drei Män­ner lie­ßen sich mit ih­ren Freun­din­nen an ei­nem der be­nach­bar­ten Ti­sche nie­der. Ray war­te­te, bis der Bar­ten­der ih­re Ge­trän­ke brach­te.


  „Ich bin gleich zu­rück, Joe“, be­merk­te er bei­läu­fig. „Halt mir mei­nen Platz frei.“


  „Nicht, wenn ich der Grup­pe, auf die wir eben ge­prallt sind, ein Mäd­chen ent­füh­ren kann“, er­wi­der­te Joe hei­ter. Ray lach­te, nahm einen Schluck aus sei­nem Glas und glitt von dem Bar­ho­cker. Als er zur Toi­let­te ging, stand ei­ner der drei Män­ner auf und folg­te ihm. Ne­ben Ray fiel er in Schritt.


  „Hö­ren Sie, Freund“, be­gann er lei­se. „Ich möch­te Ih­nen ein Ge­schäft vor­schla­gen.“


  „Worum han­delt es sich?“ frag­te Ray. Der Frem­de sah sich miß­trau­isch um. „Sa­gen Sie, wä­re es Ih­nen mög­lich, mir für den Rest der Nacht Ih­ren Wa­gen zu lei­hen? Ich bie­te Ih­nen hun­dert Dol­lar, und mor­gen früh um neun steht das Au­to in der Ga­ra­ge der Stadt, in der Sie es ha­ben wol­len.“


  Ray ver­barg einen frohlo­cken­den Blick. Ver­ständ­nis­in­nig grins­te er den Mann an.


  „Zu voll mit sechs Mann, was?“


  „Ge­nau“, ver­setz­te der Frem­de. „Al­so sa­gen wir hun­dert­fünf­zig. Und wenn der Kot­flü­gel ein­ge­beult sein soll­te, wird das noch vor neun Uhr in Ord­nung ge­bracht.“


  „Ab­ge­macht“, stimm­te Ray zu, griff in die Ta­sche und brach­te die Schlüs­se] zum Vor­schein. „Aber ei­ne Be­din­gung ist da­mit ver­knüpft.“


  „Und die wä­re?“ frag­te der Mann un­ge­wiß.


  „Ho­len Sie Ihr Mäd­chen und ver­duf­ten Sie so­fort mit ihr“, for­der­te Ray.


  „Das ist an­nehm­bar“, lach­te der Frem­de, drück­te ihm drei Fünf­zig-Dol­lar-No­ten in die Hand und nahm die Schlüs­sel.


  Sehr zu­frie­den schlen­der­te Ray zur Bar zu­rück.


  Der Wa­gen hät­te nicht bes­ser aus dem We­ge ge­schafft wer­den kön­nen, wenn es so ge­plant ge­we­sen wä­re.


  „Was ist los mit dir?“ er­kun­dig­te sich Joe duld­sam. „Du er­in­nerst an die be­rühm­te Kat­ze, die den Ka­na­ri­en­vo­gel ge­fres­sen hat. Man er­kennt so­gar, wie du dir die Lef­zen leckst.“


  Oh­ne ei­ne Ant­wort zu ge­ben, be­ob­ach­te­te Ray im Spie­gel hin­ter der Bar, wie der Frem­de und sei­ne Freun­din zum Ein­gang gin­gen.


  „Al­les, was uns jetzt noch fehlt, ist ein Mäd­chen“, mur­mel­te Joe.


  „Viel­leicht läßt sich das ar­ran­gie­ren“, mein­te Ray bei­läu­fig. Er nipp­te an sei­nem Cock­tail, wäh­rend er den Be­trieb stu­dier­te, der rund­um herrsch­te. Sei­ne Au­gen blie­ben schließ­lich auf zwei jun­gen Da­men haf­ten, die in ei­ner Ni­sche sa­ßen. Sie wa­ren al­lein, und Ray er­in­ner­te sich, daß auch nie­mand bei ih­nen ge­ses­sen hat­te, als er mit Joe her­ein­kam.


  Er stieß Joe an, der sei­ner Blick­rich­tung folg­te und die bei­den Mäd­chen ent­deck­te. „Sie se­hen gut aus“, stell­te er fest. „Aber wel­ches Mäd­chen tut das nicht aus der Fer­ne?“


  Die bei­den sa­hen jetzt zu ih­nen hin­über.


  „Auf geht’s“, brach Joe un­ter­neh­mungs­lus­tig den Bann und ließ sich vom Bar­ho­cker glei­ten.


  Wäh­rend sie sich der Ni­sche nä­her­ten, schätz­te Ray die bei­den Mäd­chen ab. Ei­ne von ih­nen wirk­te stark auf ihn. Sie war dun­kel­haa­rig, mit au­ßer­ge­wöhn­lich reiz­vol­lem Ge­sicht, auf dem je­doch ein Aus­druck der Span­nung las­te­te. Ih­re großen, run­den Au­gen tru­gen noch da­zu bei, die­sen Ein­druck zu ver­stär­ken. Sie lä­chel­te et­was ängst­lich, als er mit Joe vor dem Tisch ste­hen­blieb.


  „Dür­fen wir uns zu Ih­nen set­zen?“ frag­te Joe höf­lich.


  „Bit­te“, hör­te Ray das an­de­re Mäd­chen sa­gen. Er ließ sich ne­ben der Dun­kel­haa­ri­gen nie­der, wäh­rend sein Blick im­mer noch wie ge­bannt auf ihr ruh­te.


  „Mein Na­me ist Joe“, riß die­ser die Vor­stel­lung an sich. „Das hier ist mein Ka­me­rad Ray.“


  „Ich hei­ße Nan­cy“, ver­nahm Ray die Ant­wort des zwei­ten Mäd­chens, „und dies ist mei­ne Freun­din Nel­va.“


  „Nel­va!“ ex­plo­dier­te Joe. Aber Ray, der ihr tief in die blau­en Au­gen sah, wuß­te, daß er sie in­stink­tiv er­kannt hat­te. Und un­be­wußt hat­te er ge­fühlt, daß sie hier sein wür­de – aber zu er­klä­ren ver­moch­te er die­ses Emp­fin­den nicht.


  Er hob den Blick und ließ ihn wach­sam durch den Raum schwei­fen.


  „Wir dür­fen hier nicht lan­ge blei­ben“, wis­per­te Nel­vas Stim­me an sei­nem Ohr. Er nick­te schwei­gend.


  „Ge­hen wir jetzt so­fort“, for­der­te er ab­rupt die an­de­ren auf. „Die­ser Ort wirkt plötz­lich ge­fahr­dro­hend.“


  „Er ist es“, be­stä­tig­te Nel­va. Sie leg­te ei­ne Hand auf sei­nen Arm, und ih­re Fin­ger krampf­ten sich in sein Fleisch.


  Ste­chen­de Na­deln bohr­ten sich durch je­de Zel­le sei­nes Kör­pers. Dann ver­schwand der Schmerz eben­so plötz­lich, wie er ein­ge­setzt hat­te, und er ver­moch­te wie­der klar zu se­hen. Der Raum schi­en sich nicht ver­än­dert zu ha­ben. Mu­sik, La­chen und Schwat­zen er­füll­ten die Luft, aber Ray emp­fand plötz­lich, daß es nicht das glei­che war. Joe und er hat­ten die­ses Ge­fühl bei ih­rer Zeit­rei­se schon ein­mal durch­lebt. An­de­re Ge­sich­ter um­ga­ben sie. Er wand­te sich zu Nel­va.


  „Wo­hin sind wir ge­reist?“ frag­te er. „In die Zu­kunft?“


  „Nein, Ray“, ant­wor­te­te Nel­va. „Zu­rück zu dem Tag, an dem ihr hier an­kamt. Dies ist der neun­zehn­te Mai neun­zehn­hun­dert­neun­und­neun­zig.“


  Joe pfiff er­staunt durch die Zäh­ne. Um Ray schi­en sich al­les zu dre­hen, wäh­rend er sei­ner Ver­blüf­fung Herr zu wer­den ver­such­te.


  „Aber das kann nicht sein“, hör­te er sich sa­gen. „Ich ha­be in­zwi­schen die Theo­rie der Zeit­li­ni­en be­grif­fen. Sie zeigt, daß et­was Der­ar­ti­ges nicht aus­führ­bar ist. Doch da­von ab­ge­se­hen – wo ist dei­ne Zeit­ma­schi­ne? Eben sa­ßen wir noch in die­ser Ni­sche, und schon be­fin­den wir uns in ei­ner an­de­ren Zeit.“


  „Wir wol­len auf­bre­chen“, dräng­te Nel­va sanft. „Es gibt viel zu tun und viel zu be­spre­chen – aber nicht hier.“


  „War­te“, bat Ray. „Ich möch­te mir we­nigs­tens über ei­nes klar­wer­den. Wir sind jetzt hier – aber wir, Joe und ich, hal­ten uns zu­gleich auch in der Stadt auf.“ Er warf einen Blick auf sei­ne Uhr. „Sind wir jetzt ge­ra­de da­bei, zu Bett zu ge­hen, nach­dem wir mit Val Nel­son und den an­de­ren zu­sam­men­ge­trof­fen sind?“


  „Voll­kom­men rich­tig“, pflich­te­te Nel­va ihm bei.


  „Dann –“ Ray zö­ger­te. „Was auch im­mer ich in den nächs­ten Ta­gen un­ter­neh­me, mein an­de­res Selbst er­lebt al­les, was ich bis­her durch­ge­macht ha­be?“


  „Ja“, ent­geg­ne­te Nel­va.


  „Das ist un­mög­lich“, be­harr­te Ray starr­köp­fig. „Es wür­de be­deu­ten, daß je­des Atom mei­nes Kör­pers dop­pelt exis­tiert. Es er­for­dert ei­ne Zeit­fal­le, in wel­cher ich in der Zeit vor­wärts schrei­te, um plötz­lich zu­rück­zu­sprin­gen und von neu­em zu be­gin­nen – im­mer und im­mer wie­der.“


  „Nichts der­glei­chen“, wehr­te Nel­va ab. „Du wirst al­les noch er­fah­ren. Au­gen­blick­lich sind wir au­ßer Ge­fahr, aber für mor­gen war­tet Ar­beit auf uns. Laßt uns ge­hen.“


   


  14. Kapitel


   


  Das lang­ge­streck­te, ein­stö­cki­ge Land­haus war von ei­nem je­ner Ar­chi­tek­ten ent­wor­fen wor­den, dem als Meis­ter sei­nes Fachs die Kunst be­kannt war, leb­lo­ses Struk­tur­ma­te­ri­al in den le­ben­di­gen All­tag ein­zu­pas­sen.


  Ray er­wach­te in die­ser Um­ge­bung aus dem er­qui­ckends­ten Schlum­mer, in den er seit lan­ger Zeit ge­fal­len war. Er dusch­te in ei­nem Raum aus Chrom und glit­zern­dem Glas und zog die Wä­sche an, die für ihn hin­ge­legt wor­den war, wäh­rend er schlief.


  In der mo­dern ein­ge­rich­te­ten Kü­che wirt­schaf­te­te be­reits Nel­va. Joe und Nan­cy sa­ßen in ei­ner Ecke am Tisch und wa­ren beim Früh­stücken.


  „Komm her­ein und mach dir’s ge­müt­lich“, be­fahl Joe jo­vi­al. „Was stehst du her­um und staunst?“


  „Es gibt ge­nug zu stau­nen“, er­wi­der­te Ray mit ei­nem Sei­ten­blick auf Nel­va. Er ging zu ihr hin­über, nahm ihr Ge­sicht in bei­de Hän­de und küß­te sie auf die Lip­pen.


  Ih­re Au­gen folg­ten ihm zärt­lich, als er sich ge­gen­über von Joe und Nan­cy am Tisch nie­der­ließ. Er dach­te da­bei: ‚Wie sel­ten ist es, daß ein Mann ein Mäd­chen mit den glei­chen Fä­hig­kei­ten und In­ter­es­sen fin­det’.


  Er ver­moch­te es nicht so aus­zu­drücken, aber sei­ne un­be­hol­fe­nen Wor­te sag­ten al­les. Er ließ Joe und Nan­cy die Un­ter­hal­tung be­strei­ten, wäh­rend Nel­va sich ne­ben ihn setz­te und sie ge­mein­sam aßen. Als er fer­tig war, stand Nel­va auf und goß neu­en Kaf­fee ein. Zi­ga­ret­ten tauch­ten plötz­lich auf. Joe hat­te sie zum Vor­schein ge­bracht und bot Ray ei­ne an.


  „Und nun er­zäh­le, Mäd­chen mei­ner Träu­me“, lä­chel­te die­ser Nel­va an. „Du weißt, was ich hö­ren will – al­les! Wer du bist, wo­her und aus wel­cher Epo­che du ei­gent­lich stammst, wie du in der Zeit­rei­se das Un­mög­li­che be­werk­stel­ligt hast – und so­weit ich se­hen konn­te, noch da­zu oh­ne ir­gend­wel­che Vor­rich­tun­gen –, und wes­halb ich hier ge­braucht wer­de, da dein Wis­sen dem mei­nen so of­fen­sicht­lich über­le­gen ist, daß ich kaum noch et­was bei­steu­ern kann.“


  „Was wür­dest du sa­gen, wenn ich ei­ne Var­gie­rin wä­re?“ forsch­te Nel­va, wo­bei sie ängst­lich sein Ge­sicht be­ob­ach­te­te.


  „Aber du bist kei­ne!“ lach­te Ray. „Du bist klei­ner – kaum einen Me­ter fünf­und­sech­zig, wäh­rend die Var­gier mehr als einen Me­ter acht­zig mes­sen, und du be­sitzt das ex­tra­tem­po­ra­le Au­ge nicht.“


  „Dann“, ver­bes­ser­te sich Nel­va, „möch­te ich es so aus­drücken: Was, wenn die Var­gier voll­kom­men nor­ma­le mensch­li­che We­sen wä­ren? Nimm ein­mal an, je­des ver­hei­ra­te­te Paar könn­te var­gi­sche Kin­der ha­ben, wenn es sie sich wünsch­te?“


  „Wie soll­te das ge­sche­hen?“ woll­te Ray wis­sen. „Das wür­de be­deu­ten, daß die Var­gier ei­ne Mu­ta­ti­on der mensch­li­chen Ras­se sind – und zwar ei­ne kon­trol­lier­te Mu­ta­ti­on, die sich be­lie­big wie­der­ho­len läßt. Ist sie erb­lich, oder muß sich je­des var­gi­sche Kind der Ope­ra­ti­on, oder was es ist, un­ter­zie­hen?“


  „Du bist na­he an der Wahr­heit“, ent­geg­ne­te Nel­va. „Bei sei­ner Ge­burt un­ter­schei­det sich ein Var­gier äu­ßer­lich nicht von ei­nem Men­schen, ob­gleich sei­ne An­la­gen an­de­re sind.“


  „Und wie kommt er zu dem drit­ten Au­ge?“ un­ter­brach sie Ray.


  „Nach der Ge­burt wird er un­ter ei­ne Ma­schi­ne ge­legt, die auf sei­ner Stirn ruht“, er­klär­te Nel­va. „Ei­gent­lich ist sie nur ei­ne Va­ria­ti­on des Zeit­so­le­noi­den. Sie zieht einen Teil der Haut und der Kno­chen bis zu drei­ßig Se­kun­den in die Zu­kunft aus der Stirn des Kin­des. Tat­säch­lich stellt sie ei­ne ma­te­ri­el­le Zeit­brücke her.


  Je­de Ma­te­rie be­sitzt in der Zeit Aus­deh­nung. Je­ne Ge­gen­wart, die nur einen Au­gen­blick dau­ert und von der wir uns vor­stel­len, daß sie sich aus der Ver­gan­gen­heit in die Zu­kunft be­wegt, ist nichts wei­ter als ei­ne Ab­strak­ti­on. In Wirk­lich­keit er­le­ben wir einen Gip­fel, des­sen Spit­ze das Jetzt dar­stellt, das un­se­rer Auf­fas­sung nach kei­nen zeit­li­chen Um­fang auf­weist. Von die­ser Spit­ze senkt sich der Kamm in die Ver­gan­gen­heit, die einen Se­kun­den­bruch­teil da­vor, und in die Zu­kunft, die einen Se­kun­den­bruch­teil da­nach liegt.


  Ich kann dir spä­ter, wenn wir mehr Zeit ha­ben, die ma­the­ma­ti­schen Grund­la­gen zei­gen, aber du wirst sie er­ra­ten kön­nen, wenn ich dir sa­ge, daß zwei Teil­chen, die ein­an­der na­he ge­nug sind, um sich zu be­ein­flus­sen, sich wie zwei Wel­len ver­hal­ten. Eu­re Wis­sen­schaft­ler vor 1950 be­ka­men einen un­ge­fäh­ren Be­griff da­von. Was sie na­tür­lich nicht ver­mu­ten konn­ten, ist, daß die Pha­se des einen Teil­chens ge­gen­über dem an­de­ren gleich­blei­bend in die Ver­gan­gen­heit oder die Zu­kunft ver­scho­ben wer­den kann, und zwar ge­ra­de so weit, daß es noch auf das an­de­re wirkt, aber sei­ner­seits in grö­ße­rem Ma­ße von Teil­chen be­ein­flußt wird, die sich in noch ent­fern­te­rer Zu­kunft be­fin­den.


  Du kannst dir die­ses Bild drei­di­men­sio­nal vor­stel­len, wenn du an den Wech­sel­strom in ei­ner Lei­tung denkst. Die Druck­wel­le des einen Strom­krei­ses rast mit Licht­ge­schwin­dig­keit durch den Draht vor­an. Sie ent­spricht der Rea­li­tät des Au­gen­blicks, der sich mit kon­stan­ter Schnel­lig­keit in die Zu­kunft be­wegt – und die­se Ana­lo­gie ist be­rech­tig­ter, als man an­neh­men soll­te, denn im vier­di­men­sio­na­len Kon­ti­nu­um ste­hen Licht­ge­schwin­dig­keit und Ab­lauf der Zeit in grund­le­gen­dem Zu­sam­men­hang.


  Im ex­tra­tem­po­ra­len Au­ge des Var­giers ha­ben wir al­so le­ben­de Ma­te­rie vor uns, de­ren Pha­se mit der ver­blie­be­nen Rea­li­tät ver­scho­ben wur­de und die emp­fäng­lich für ei­ne Rea­li­tät ist, die sich von der Ge­gen­wart bis zu drei­ßig Se­kun­den in die Zu­kunft er­streckt. Die­se Ei­gen­schaft ist per­ma­nent, und das Or­gan wird ge­nau wie ein nor­ma­les Au­ge vom Blut er­nährt. Da­bei reißt es neue Ma­te­rie mit sich in der Zeit vor­wärts, um sie wie­der in den all­ge­mei­nen Wel­len­kamm zu­rück­zu­sto­ßen.“


  „Ein we­nig leuch­tet mir das wohl ein“, nick­te Ray lang­sam, „aber es klärt ei­ne Fra­ge, in­dem es ei­ne neue auf­wirft. Ich glaub­te stets, Ma­te­rie wä­re par­ti­ku­lär und wür­de im Raum be­wegt. Nach dei­nen Wor­ten hat es aber den An­schein, als gä­be es ei­ne vier­di­men­sio­na­le sta­tio­näre Grund­sub­stanz, ei­ne Art ‚Pri­ma Ma­te­ria’, die wir nicht ken­nen und auf der Ma­te­rie und Rea­li­tät ei­ne be­weg­li­che Ener­gie­form ver­kör­pern.“


  „Ge­nau­so ist es“, stimm­te Nel­va eif­rig zu. „Rea­li­tät stellt nur einen Ener­gie­strom dar, der an ei­ner vier­di­men­sio­na­len fest­ste­hen­den Rea­li­tät ent­lang­fließt wie elek­tri­scher Strom, der ei­ne Lei­tung durch­pulst. Die Wir­kun­gen der Ma­te­rie­ein­hei­ten auf­ein­an­der sind eben­so wie die ma­te­ri­el­len Struk­tur­kom­ple­xe nichts wei­ter als wech­sel­sei­tig in­duk­ti­ve Wel­len­fron­ten, die sich ge­gen­sei­tig be­ein­flus­sen. Ein­stein mut­maß­te dies, in­dem er die Hoff­nung aus­sprach, daß die Struk­tur der Ma­te­rie ge­setz­mä­ßig er­faßt und je­des Phä­no­men in der all­ge­mei­nen Feld­theo­rie aus­ge­drückt wer­den könn­te. Er hät­te sein Ziel er­reicht, wenn er die grund­le­gen­den Ma­te­rie­teil­chen für das ge­nom­men hät­te, was sie tat­säch­lich sind – Wel­len­bün­del, die sich mit Licht­ge­schwin­dig­keit recht­wink­lig zu al­len räum­li­chen Rich­tun­gen be­we­gen.“


  „Mit Licht­ge­schwin­dig­keit?“ echo­te Ray.


  „In ge­wis­sem Sin­ne ist das un­ge­nau“, gab Nel­va zu. „Was ich mein­te, war mit kon­stan­ter Ge­schwin­dig­keit – eben­so wie die Licht­ge­schwin­dig­keit kon­stant ist. Ei­gent­lich kön­nen wir so­gar über­haupt nicht von Ge­schwin­dig­keit spre­chen, wenn wir Schnel­lig­keit als zu­rück­ge­leg­te Ent­fer­nung be­trach­ten wol­len.“


  „Dar­an dach­te ich“, warf Ray ein. „Ich hielt es mehr für ei­ne sta­tio­näre Ver­än­de­rung wie die Druck­zu­nah­me in ei­nem Bal­lon oder, um ein an­de­res Bei­spiel zu wäh­len, das Al­tern ei­nes In­di­vi­du­ums im Lau­fe der Jah­re.“


  „Viel­leicht ist das die ein­zi­ge Mög­lich­keit, um die­sen Vor­gang be­griff­lich zu er­fas­sen“, ge­stand ihm Nel­va zu. „Um aber wie­der zu dem var­gi­schen Au­ge zu­rück­zu­keh­ren – es ist kei­nes­wegs ein na­tür­li­cher, son­dern ein künst­li­cher Be­stand­teil des Kör­pers. Es bil­det ei­ne Lin­se, die sich auf den Kor­tex des Ge­hirns ein­stellt und ein Seh­zen­trum auf­baut. Die Er­eig­nis­se der na­hen Zu­kunft sind im Ver­hält­nis zur mo­men­ta­nen Rea­li­täts­wel­le weit ge­nug pha­sen­ver­scho­ben, um sich kaum auf die Ge­gen­wart aus­zu­wir­ken; die ex­tra­tem­po­ra­le Lin­se rea­giert je­doch durch In­duk­ti­on dar­auf, so daß die Ener­gie­strö­me, wel­che auf die Ge­hirn­zel­len tref­fen, pha­sen­gleich ge­nug sind, um einen Ef­fekt her­vor­zu­ru­fen.“


  „Wenn das var­gi­sche Kind al­so nicht die­ser Ver­än­de­rung un­ter­wor­fen wür­de, wä­re es voll­kom­men mensch­lich?“ misch­te sich Joe ein.


  „Al­ler­dings“, er­wi­der­te Nel­va. „Und in die­sem Sin­ne bin ich ei­ne Var­gie­rin, denn ich ge­hö­re zur sel­ben Ras­se.“


  „Aber du bist doch we­sent­lich klei­ner!“ wun­der­te sich Joe. „Var­gi­sche Frau­en er­rei­chen Grö­ßen von über ein Me­ter acht­zig.“


  „Die­se Grö­ße stellt ei­ne Ne­ben­aus­wir­kung des drit­ten Au­ges dar“, er­klär­te Nel­va. „Es ver­än­dert ei­ni­ge der Be­zir­ke des Ge­hirns und ruft das un­ge­wöhn­li­che Wachs­tum her­vor.“


  „Wo­her stam­men die Var­gier?“ woll­te Ray wis­sen.


  „Jetzt sind wir da, wor­auf ich ei­gent­lich hin­aus woll­te“, rief Nel­va. „Ich ha­be ver­sucht, euch ein Bild der Rea­li­tät als ei­ner Art Druck­wel­le in ei­ner zu­grun­de lie­gen­den an­de­ren Rea­li­tät zu zeich­nen, die sich mit kon­stan­ter Ge­schwin­dig­keit vor­wärts be­wegt, wel­che man als Zeit be­zeich­net. Die­se Wel­le ist scharf ge­bün­delt und äh­nelt ei­ner Schall­wel­le, die ei­ne Was­ser­schicht durch­quert. Zu­sätz­lich exis­tie­ren brei­te­re Wel­len, et­wa mit de­nen ei­nes Ozeans ver­gleich­bar, die ans Ufer schla­gen. Es mag kom­pli­ziert klin­gen, aber es ist so. Die Var­gier kom­men aus ei­ner an­de­ren die­ser brei­ten Wel­len. Sie ent­stam­men nicht eu­rer Ver­gan­gen­heit oder Zu­kunft, wie ihr viel­leicht an­ge­nom­men habt. Ih­re Welt ist ei­ne un­ab­hän­gi­ge Wel­le, die in der glei­chen Rich­tung strahlt. Ih­re Rea­li­tät ist pha­sen­ver­scho­ben zu die­ser.


  Sie ent­deck­ten die Zeit­rei­se und stol­per­ten zu­fäl­lig über eu­re par­al­le­le Rea­li­tät. Sie wa­ren sich klar dar­über, daß ihr bin­nen kur­z­em selbst das Ge­heim­nis der Zeit­rei­se ent­schlei­ern wür­det, und sie be­schlos­sen, dem zu­vor­zu­kom­men – es zu ver­hin­dern.“


  „Einen Mo­ment“, ließ sich Joe ver­neh­men. „Um noch ein­mal auf das The­ma dei­ner var­gi­schen Ab­kunft zu kom­men – warum bist du dann nicht so wie die an­de­ren?“


  „In Var­ga wird das drit­te Au­ge nicht je­dem ver­lie­hen“, er­läu­ter­te Nel­va. „Nur ge­wis­se Schich­ten er­hal­ten es. Var­ga ist ein Ma­tri­ar­chat, und da Nan­cy und ich nicht die äl­tes­ten Töch­ter wa­ren, gab man uns nicht das drit­te Au­ge, da­mit wir nie­mals den Thron ein­neh­men könn­ten.“


  „Ihr ge­hört al­so ei­ner kö­nig­li­chen Fa­mi­lie an?“ frag­te Joe und blick­te ehr­fürch­tig von Nan­cy zu Nel­va.


  „Wir sind die jün­ge­ren Schwes­tern der Kö­ni­gin“, ant­wor­te­te Nan­cy. „Ihr wer­det sie si­cher von ih­rem Bild her ken­nen, das über­all an­ge­bracht ist.“


  „Wir ha­ben es ge­se­hen“, ver­si­cher­te Joe grim­mig. „Ich für mein Teil hof­fe nur, ihr nie­mals per­sön­lich zu be­geg­nen. Sie macht den Ein­druck, als könn­te sie je­mand an­lä­cheln und ihm gleich­zei­tig die Keh­le durch­schnei­den.“


  „So ähn­lich ist ihr Cha­rak­ter be­schaf­fen“, stimm­te Nel­va ihm zu. „Sie war es, die den Plan aus­ar­bei­te­te, nach dem eu­re Ras­se kon­trol­liert wird. Er wä­re nar­ren­si­cher ge­we­sen, wenn ich nicht im Lau­fe mei­ner Er­zie­hung an ei­ne Mög­lich­keit der Zeit­rei­se ge­ra­ten wä­re, die zu­vor un­be­kannt war.“


  „Du meinst, daß man zu­rück­sprin­gen und gleich­zei­tig zwei Le­ben le­ben kann?“ warf Ray ein.


  „Das hängt da­mit zu­sam­men“, pflich­te­te Nel­va bei. „Das Wich­tigs­te aber ist, daß ich das schaf­fen kann, was ihr ei­ne Zeit­fal­le nennt, ich da­ge­gen als Wir­bel im Zeit­strom be­zeich­ne und die Var­gier an die­sen Stru­del zu fes­seln ver­mag, so daß die Mensch­heit die­ser Wel­le für im­mer von der Be­völ­ke­rung der an­de­ren ver­schont bleibt.“


  „Da­vor al­so fürch­ten sie sich“, nick­te Ray lang­sam. „Ich dach­te an et­was Ähn­li­ches.“ Ei­ni­ge Se­kun­den starr­te er auf den Tisch. Dann hob er den Kopf. „Aber wel­che Rol­le spie­le ich dar­in? Ich mei­ne – zu­erst ge­wann ich den Ein­druck, als wä­re mei­ne An­we­sen­heit von vi­ta­ler Be­deu­tung für das Ge­lin­gen des Pla­nes, aber jetzt weiß ich, daß, was die Zeit­rei­se an­geht, mein Wis­sen ele­men­tar im Ver­gleich zu dei­nem ist. Ich ver­mag dei­ne Kennt­nis­se nicht zu er­wei­tern. Und phy­sisch bin ich si­cher­lich nicht un­er­setz­lich.“


  „Ich kann dich jetzt nicht über dei­ne Rol­le auf­klä­ren – noch nicht“, ver­setz­te Nel­va. „Du wirst es wis­sen, wenn al­les vor­über ist – und es wird bald sein, das ver­spre­che ich dir.“


  „Und dann kehrst du in dei­ne Wel­le zu­rück, und ich se­he dich nicht mehr wie­der?“ frag­te Ray und sah sie ein­dring­lich an.


  „Das kommt dar­auf an“, er­wi­der­te sie, aber der Blick in ih­ren Au­gen schi­en zu sa­gen: ‚Auf dich’.


  Die Un­ter­hal­tung ver­sieg­te. Hel­ler Son­nen­schein fiel in die Kü­che und be­leb­te ih­re Ein­rich­tung. Die Stil­le wür­de durch Joes Auf­la­chen un­ter­bro­chen.


  „Ich muß­te ge­ra­de an et­was den­ken“, er­klär­te er. „Wenn wir jetzt zu dem Zeit­punkt in die Rast­stät­te zu­rück­keh­ren, an dem wir dort in der Ni­sche sa­ßen, ha­ben wir tat­säch­lich fast ei­ne Wo­che im Au­gen­blick ei­nes Au­gen­zwin­kerns durch­lebt. Üb­ri­gens sind wir dort ver­schwun­den, oh­ne un­se­re Rech­nung zu be­glei­chen.“


  „Wie konn­ten wir ei­gent­lich ver­schwin­den?“ er­kun­dig­te sich Ray. „Du preß­test dei­ne Fin­ger in mei­nen Arm, Nel­va, und dann wa­ren wir in der Zeit zu­rück­ge­glit­ten.“


  „Das ist ein Ge­heim­nis, das die Var­gier gern ken­nen möch­ten“, lach­te Nel­va. „Daß ich dei­nen Arm er­griff, hat­te nichts da­mit zu tun. Ich tat es nur, um dich zu be­ru­hi­gen. Im Ver­gleich zu eu­rer Me­tho­de der Zeit­rei­se stellt der Me­cha­nis­mus ei­ne eben­sol­che Ver­bes­se­rung dar wie ein mo­der­ner Ra­dio­ap­pa­rat ge­gen­über dem ers­ten, der je ge­baut wur­de.“ Wäh­rend der letz­ten Wor­te war sie auf­ge­stan­den und füg­te jetzt hin­zu: „Wir kön­nen nicht den gan­zen Tag hier sit­zen und uns un­ter­hal­ten. Es gibt zu viel zu tun, und spä­ter kann ich euch al­les viel bes­ser er­klä­ren. Heu­te müs­sen wir uns in die Stadt be­ge­ben und euch auf eu­rer Zeit­li­nie ver­fol­gen, die mit dem Früh­stück be­ginnt, das ihr ge­mein­sam mit Val Nel­son ein­nehmt.“


  „Was?“ rie­fen Ray und Joe wie aus ei­nem Mun­de.
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  „Dies wird euch wie ein selt­sa­mer Spuk vor­kom­men“, warn­te Nel­va, als sie dem Wa­gen ent­stie­gen, den sie ge­gen­über dem Re­stau­rant ge­parkt hat­ten. „Denkt an das, was ich euch ge­sagt ha­be. Wenn ihr kräf­tig den Kopf der Kon­troll­vor­rich­tung in eu­rer Ta­sche drückt, steht ihr in Vier­tel­pha­se zu der Zeit­front, die bis­her re­al für euch war. Ihr seid da­mit für die Um­ge­bung nicht­exis­tent.“


  Es war ent­schie­den ge­spens­tisch. Mit ge­wei­te­ten Au­gen blick­ten Ray und Joe sich in der Schat­ten­welt, die sie um­gab, um. Ein Au­to kam di­rekt auf sie zu, und in­stink­tiv spran­gen sie zur Sei­te. Als sie sich um­wand­ten, sa­hen sie ge­ra­de noch, wie der Wa­gen durch Nel­va und Nan­cy fuhr, oh­ne daß sich ir­gend­ei­ne Wir­kung zeig­te. Die bei­den Mäd­chen lä­chel­ten über ih­re be­stürz­ten Ge­sich­ter.


  „Man könn­te glau­ben, wir wä­ren drei­di­men­sio­na­le Licht­re­fle­xe an­statt stoff­li­che Wirk­lich­keit“, wun­der­te sich Joe.


  „In un­se­rem ge­gen­wär­ti­gen Zu­stand ver­hal­ten wir uns tat­säch­lich so“, ver­nah­men sie Nel­vas Stim­me. „Stoff­lich­keit ist eben re­la­tiv. Wir kön­nen durch einen ma­te­ri­el­len Ge­gen­stand schrei­ten, als ob wir den Strahl ei­ner Ta­schen­lam­pe durch­quer­ten.“


  „Warum sin­ken wir dann nicht in den Bo­den ein?“ frag­te Ray.


  „Ein we­nig tun wir es schon“, lä­chel­te Nel­va. Ray und Joe blick­ten nach un­ten. Die schat­ten­haf­te Ober­flä­che des Stra­ßen­pflas­ters lief fast an­dert­halb Zen­ti­me­ter über den Schuh­soh­len durch ih­re Fü­ße. Nel­va er­läu­ter­te. „Im Ver­gleich zur ge­wohn­ten Rea­li­tät sind wir nichts wei­ter als Schat­ten, aber un­se­re ver­ein­te Mas­se – so­weit man da­von spre­chen kann – reicht aus, um uns Trak­ti­on zu ver­lei­hen und un­se­re Po­si­ti­on auf­recht zu hal­ten. Aber wir sind da“, füg­te sie hin­zu und deu­te­te ins In­ne­re des Re­stau­rants.


  Ray und Joe hat­ten be­reits be­merkt, wor­auf sie zeig­te. Sie sa­ßen mit Val Nel­son an ei­nem Tisch.


  „Un­heim­lich“, mur­mel­te Joe, „Ich kann mich noch ge­nau dar­an er­in­nern. Als ob man einen Film sä­he, der dort auf­ge­nom­men wur­de.“


  Sie gin­gen durch die Glas­tür und spür­ten den leich­ten Wi­der­stand, als das Ma­te­ri­al durch sie hin­durch­g­litt. An­de­re Gäs­te dräng­ten hin­ter ih­nen her­ein und scho­ben sich durch die vier, oh­ne es zu be­mer­ken.


  „Er­klärt das die Geis­ter­welt?“ woll­te Ray wis­sen, wo­bei er hin­ter den Leu­ten her­sah.


  „Ich weiß es nicht“, zuck­te Nel­va die Schul­tern. „Wenn man den Vor­schrif­ten der her­kömm­li­chen Ma­the­ma­tik folgt, müß­te man dies i-Zeit nen­nen. Ein Zeit­strom, der von dem ge­wöhn­li­chen in der fünf­ten Di­men­si­on durch ei­ne kur­ze ‚Ent­fer­nung’ ge­trennt ist. Die var­gi­schen Herr­scher wis­sen nichts von sei­ner Exis­tenz, sonst wä­re es ih­nen mög­lich, mich zu fin­den.“


  Sie blie­ben ste­hen und be­ob­ach­te­ten den Ver­lauf des Früh­stücks. Dann folg­ten sie sich selbst und Val Nel­son, als sie das Re­stau­rant ver­lie­ßen.


  Ray fiel ein, daß sie einen Rund­gang durch die Stadt un­ter­nom­men hat­ten, und er wand­te sich an Nel­va.


  „Wes­halb lau­fen wir jetzt ei­gent­lich hin­ter uns her?“ er­kun­dig­te er sich. „Es muß doch einen Grund da­für ge­ben.“


  „Na­tür­lich“, ver­setz­te Nel­va. „Er­in­nerst du dich noch dar­an, daß du da­mals nachts nicht schla­fen konn­test und spa­zie­ren­gingst? Un­ter­wegs kamst du zu ge­wis­sen Er­kennt­nis­sen über Val und Ne­al und die an­de­ren Hü­ter.“


  „Ja, ich weiß“, mur­mel­te Ray un­ge­wiß.


  „Nun“, mein­te Nel­va, „es mag dir son­der­bar er­schei­nen, aber du ver­fielst haupt­säch­lich auf die­se Schlüs­se, weil wir dein an­de­res Selbst jetzt be­glei­ten. War­te ab, ob ich nicht recht ha­be.“


  „Aber wie soll­te das mög­lich sein?“ frag­te Ray un­gläu­big. „Das ist doch be­reits ge­sche­hen, und wir ver­mö­gen es nicht mehr zu än­dern. Wenn wir uns jetzt um­dreh­ten und ir­gend­wo an­ders hin­gin­gen, wür­de nicht die ge­rings­te Ver­än­de­rung ein­tre­ten.“


  „Wirk­lich?“ lä­chel­te Nel­va. „Setzt du nicht vor­aus, die ‚Ver­gan­gen­heit’ sei un­ver­än­der­lich, wäh­rend sich die ‚Ge­gen­wart’ be­ein­flus­sen las­se? In Wirk­lich­keit kann man we­der auf Ver­gan­gen­heit noch Ge­gen­wart oder Zu­kunft ein­wir­ken. Dir kommt es jetzt so vor, als lä­gen al­le Er­eig­nis­se in der Schat­ten­welt be­reits Ta­ge zu­rück, aber du mußt be­den­ken, daß du dich zur glei­chen Zeit hier be­fan­dest und ge­nau das­sel­be aus­führ­test, was du jetzt tust. Bei­des ge­sch­ah und ge­schieht zur glei­chen Zeit.“


  „Aber das ist doch ab­surd“, rief Ray hit­zig aus. „Da­mals war ich dort drü­ben und nahm nur das wahr, was dort ge­sch­ah.“


  „Dann be­ruht al­so der Un­ter­schied auf dem Ort dei­nes schein­ba­ren Be­wußt­seins“, stell­te Nel­va fest. „Schön, ich wer­de dir et­was zei­gen.“


  Sie wühl­te in der Hand­ta­sche, die sie trug, und brach­te ei­ne klei­ne Röh­re zum Vor­schein, der sie ei­ne Ta­blet­te ent­nahm und sie Ray gab.


  „Schluck dies“, be­fahl sie. Nach­dem er ge­horcht hat­te, fuhr sie fort: „Es ist ein be­stimm­tes Sti­mu­lans, das ei­ne grö­ße­re Sug­ge­s­ti­bi­li­tät her­vor­ruft. Es wirkt schnell.“


  „Ich spü­re nichts“, mein­te Ray.


  „Das ge­hört zu den Ei­gen­schaf­ten der Dro­ge“, be­lehr­te ihn Nel­va. „Sie stellt ein äu­ßerst ge­fähr­li­ches Hyp­no­ti­kum dar, das be­reits ein­mal die Wirt­schaft der Ver­ei­nig­ten Staa­ten zu rui­nie­ren droh­te. Wenn du die­ses Pul­ver zum Bei­spiel ei­ner Tas­se Kaf­fee hin­zu­fügst, kannst du einen Mann bin­nen we­ni­ger Mi­nu­ten da­zu brin­gen, dir oh­ne Wi­der­stre­ben sein ge­sam­tes Ver­mö­gen zu über­schrei­ben. Schließ jetzt die Au­gen.“


  Ray be­folg­te die Wei­sung so­fort.


  „Jetzt be­fin­dest du dich am ers­ten Tag, nach­dem du in der Zu­kunft lan­de­test“, ver­nahm er Nel­vas Stim­me. „Du bist mit Val und Joe zu­sam­men. Stimmt das?“


  Ray nick­te.


  „Gut“, sag­te Nel­va. „Sieh dich um.“


  Der Schat­ten, der Ray Br­ad­ley ver­kör­per­te, blick­te mü­ßig in ih­re Rich­tung.


  „Du be­glei­test wie­der mich und Nan­cy“, be­fahl Nel­va. „öff­ne die Au­gen.“


  Ray schlug die Li­der auf und warf einen selt­sa­men Blick zu sei­ner Schat­ten­ge­stalt hin­über.


  „Für einen Au­gen­blick hät­te ich schwö­ren kön­nen, dort drü­ben zu ste­hen“, be­kann­te er.


  „Du ta­test es“, ver­si­cher­te Joe. „Nel­va wies dich an, dich um­zu­dre­hen, und dein Schat­ten ge­horch­te.“


  „Wirk­lich?“ rief Ray. „Ich dach­te, ich hät­te mei­nen Kopf hier be­wegt.“


  „Nein“, ent­geg­ne­te Joe. „Ich sah in bei­de Rich­tun­gen, um si­cher­zu­ge­hen.“


  „Ver­stehst du jetzt?“ forsch­te Nel­va. „Mit dei­nem Be­wußt­sein hast du die Er­eig­nis­se in der Schat­ten­welt be­ein­flußt – die glei­chen Er­eig­nis­se, die du für un­ver­än­der­lich hiel­test. Na­tür­lich sind sie es auch. Wenn du ge­nau über­legst, wirst du dich er­in­nern, daß du dort drü­ben den Kopf ge­wandt hast, wo­bei du dich viel­leicht frag­test, wes­halb du hier­her­ge­se­hen hast.“


  „Nein“, schüt­tel­te Ray zwei­felnd den Kopf. „Es fällt mir nicht ein, aber du mußt recht ha­ben. Na­tür­lich ver­ste­he ich, was du meinst. Aber wie ver­hält es sich mit dem Be­wußt­sein? Ich wer­de doch be­stimmt dort drü­ben jetzt nicht ge­wahr, daß –“


  „Aber ge­wiß!“ un­ter­brach ihn Nel­va. „Was ist denn Be­wußt­sein? Dein Ge­hirn nimmt lau­fend Ge­dan­ken auf, die au­ßer­halb des Be­reichs lie­gen, den dein Be­wußt­sein im Mo­ment um­faßt. Un­be­wuß­te Ein­ge­bung wer­den sie ge­nannt oder viel­leicht In­spi­ra­ti­on. Sie schie­ben sich von ei­ner Ebe­ne zur nächs­ten – aus der Ver­gan­gen­heit als Er­in­ne­rung, aus der Zu­kunft als Hell­sich­tig­keit oder Pro­phe­zei­ung.“


  „Dann wer­de ich al­so heu­te nacht Selbst­ge­sprä­che füh­ren“, nick­te Ray. „Je­den­falls hast du mich über­zeugt. Ich se­he es ein.“


  „Na al­so“, at­me­te Nel­va auf. „Du bist dir zwar nur dei­ner drei­di­men­sio­na­len Exis­tenz be­wußt, aber in Wirk­lich­keit ver­kör­pert der Mensch ein viel­di­men­sio­na­les We­sen, durch wel­ches das Be­wußt­sein fließt.“


  Wäh­rend sie sich un­ter­hiel­ten, folg­ten sie ih­ren Schat­ten­ge­stal­ten durch die Stadt, wo­bei ih­nen al­les von ei­nem an­de­ren Ge­sichts­punkt aus er­schi­en. Ray nahm die Din­ge wahr, die sei­nen Ver­dacht ge­gen Val Nel­son ent­ste­hen lie­ßen. Er be­ob­ach­te­te sie und mach­te sich klar, daß er mit sei­nem au­gen­blick­li­chen Be­wußt­sein in der Rea­li­tät einen Teil sei­nes ei­ge­nen Un­ter­be­wußt­seins ver­kör­per­te, so­weit es die Be­wußt­seinsebe­ne die­ser vor­her­ge­hen­den Zeit be­traf.


  Der Tag schritt fort und ging schließ­lich in Däm­me­rung über. Die Schat­ten Ray, Joe und Val kehr­ten in ih­re Ho­tel­zim­mer zu­rück, und als sie ein­tra­ten, folg­ten die vier ih­nen in den Raum.


  Nel­va sah sich neu­gie­rig um, ging dann hin­über und mus­ter­te die Wand hin­ter dem Klei­der­schrank.


  „Ray, komm doch ein­mal her“, bat sie.


  Er folg­te mit den Au­gen der Rich­tung, in die sie deu­te­te, und er­blick­te den klei­nen Kas­ten hin­ter dem Schrank.


  „Ein Spi­on“, be­lehr­te Nel­va ihn. „War­ne dich selbst, in die­sem Zim­mer kein falsches Wort zu äu­ßern. Du brauchst nur die Au­gen zu schlie­ßen und dich dir vor­zu­stel­len, wie du in der an­de­ren Zeit­li­nie warst – bist –, dann ge­langt die Bot­schaft an ihr Ziel, oh­ne daß ei­ne di­rek­te Ver­stän­di­gung not­wen­dig ist.“


  „Je­der sein ei­ge­ner Schutz­en­gel“, lach­te Joe.


  „Das ist kein Scherz“, äu­ßer­te Ray ernst. „Was wir hier er­le­ben, klärt so man­che der Ge­heim­nis­se, wel­che die Welt vor ein Rät­sel stel­len.“


  „Viel­leicht mehr, als du selbst jetzt zu ah­nen ver­magst“, warf Nan­cy ein.


  „Tüch­ti­ges Mäd­chen, Nan­cy“, lob­te Joe As­h­ford. „Du weißt ei­ne gan­ze Men­ge mehr, als du ver­lau­ten läßt, dar­auf möch­te ich schwö­ren. Und ich wet­te, wenn Nel­va auch im­mer die In­itia­ti­ve er­greift, kannst du ihr be­stimmt noch ei­ni­ges vor­ma­chen.“


  „Über­schät­ze mich nicht, Joe“, lach­te Nan­cy. „Aber du scheinst auch ei­ne ru­hi­ge Na­tur zu sein. Bist du si­cher, daß du da­mals die Hü­ter nicht eben­falls im Ver­dacht hat­test?“


  „Ich wuß­te von An­fang an, wor­an ich war“, gab Joe eil­fer­tig zu, aber das Zwin­kern in sei­nen Au­gen war nicht zu über­se­hen, und die vier bra­chen in lau­tes Ge­läch­ter aus. „Nur ei­nes ist mir noch rät­sel­haft“, ver­moch­te Joe schließ­lich her­vor­zu­brin­gen, aber da­mit pro­vo­zier­te er nur ei­ne neue Lach­sal­ve.


  „Und worum han­delt es sich bei die­sem Ge­heim­nis, das dir nicht ein­leuch­tet?“ frag­te Ray.


  „Wie ist es mög­lich, daß wir mit­ein­an­der spre­chen und la­chen, oh­ne daß uns je­mand hört?“


  „Das läßt sich leicht er­klä­ren“, ver­setz­te Ray selbst­be­wußt. Nel­va und Nan­cy lä­chel­ten. „Ma­te­rie ist im Ver­hält­nis zu an­de­rer Ma­te­rie nur ‚wirk­lich’, wenn sie die glei­che Pha­se be­sitzt.


  Wir sind je­doch zu der an­de­ren Welt pha­sen­ver­scho­ben, eben­so die At­mo­sphä­re, die wir at­men. Wä­ren wir auf die Luft von ‚drü­ben’ an­ge­wie­sen, so be­kämen wir nicht ge­nug Sau­er­stoff. Wenn wir nun spre­chen, be­ein­flus­sen wir le­dig­lich die At­mo­sphä­re­teil­chen, die un­se­rer Pha­se ent­spre­chen. Stimmt das nicht, Nel­va?“


  „Voll­kom­men“, pflich­te­te sie bei. „Al­ler­dings ist zwi­schen bei­den Pha­sen ein leich­tes Me­di­um vor­han­den, und wenn es im Zim­mer völ­lig ru­hig wä­re und ihr dort drü­ben dar­auf ach­ten wür­det, könn­tet ihr das Ge­spro­che­ne ver­neh­men.“


  „Und so gin­gen sie wie­der“, spot­te­te Joe. „Die As­tral­stim­men.“
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  „Nach dem Früh­stück wer­det ihr ei­ni­ge mei­ner Freun­de ken­nen­ler­nen“, gab Nel­va be­kannt. Es war be­reits na­he­zu Mit­tag, denn sie hat­ten zu viert auf der „an­de­ren Sei­te“ Ray wäh­rend sei­ner Nacht der Un­ru­he und des Grü­belns be­glei­tet.


  „Ich hat­te mir schon dar­über Ge­dan­ken ge­macht“, kam es et­was un­deut­lich von Joe, der mit ei­nem Mund­voll Toast und Mar­me­la­de zu tun hat­te.


  „Wir sind ziem­lich zahl­reich“, er­läu­ter­te Nel­va. „Ei­ni­ge zweit­ge­bo­re­ne Var­gier und meh­re­re Ame­ri­ka­ner – die meis­ten schon in den Sieb­zi­gern.“


  „Al­so be­reits er­wach­sen, be­vor die Var­gier die Herr­schaft an sich ris­sen“, stell­te Ray fest.


  „Das eben ist der Grund, wes­halb sie sich uns an­schlos­sen“, be­stä­tig­te Nel­va, wäh­rend sie den Kaf­fee ein­goß. „Mit das ers­te, was die Var­gier ta­ten, war, die Ge­schichts­bü­cher zu än­dern, um die jun­ge Ge­ne­ra­ti­on in ih­rem Sin­ne zu schu­len. Nur sehr we­ni­ge Ame­ri­ka­ner un­ter Fünf­zig glau­ben heu­te nicht fest dar­an, daß die An­we­sen­heit der Var­gier für den Welt­frie­den und das Ge­dei­hen der Mensch­heit un­er­läß­lich sei.“


  „Ihr soll­tet ein­mal ei­ni­ge der Lehr­bü­cher für die Hoch­schu­len le­sen“, misch­te sich Nan­cy ein. „Aber viel­leicht ist es bes­ser, ihr laßt die Fin­ger da­von, denn ihr könn­tet ih­nen glau­ben und euch ge­gen uns wen­den. Es stimmt zwei­fel­los, daß das Ein­grei­fen der Var­gier, de­ren Waf­fen al­lem, was die Welt pro­du­ziert hat, so un­end­lich über­le­gen sind, einen Krieg ver­hin­dert hat – bis jetzt.“


  „Wie weit kom­men die Var­gier aus der Zu­kunft?“ frag­te Ray. „Ei­ne Mil­li­on Jah­re?“


  „Sie ka­men aus der Ver­gan­gen­heit“, ent­geg­ne­te Nel­va. Sie lä­chel­te scha­den­froh. „Nach ge­naues­ten Be­rech­nun­gen wur­de ich im Jah­re 357 224 v. Chr. ge­bo­ren! So­gar hier in Ame­ri­ka, ob­gleich das Ame­ri­ka von da­mals sich we­sent­lich von dem heu­ti­gen un­ter­schied.“


  „Das kann ich mir vor­stel­len“, mein­te Joe. „Wie sah es da­mals aus?“


  „Da­mals“, be­gann Nel­va ver­son­nen, „be­deck­te ei­ne rie­si­ge Was­ser­flä­che den mitt­le­ren Wes­ten. Die heu­ti­gen Rocky Moun­tains bil­de­ten die Ost­küs­te ei­nes lang­ge­streck­ten Kon­ti­nen­tes, der den größ­ten Teil des Raum­es ein­nahm, der heu­te vom Pa­zi­fik an­ge­füllt wird.


  Es ist selt­sam, wie sich Land­mas­sen ver­än­dern kön­nen, wäh­rend hier und da klei­ne Ge­bie­te über Jahr­mil­lio­nen hin­weg in ih­rem Ur­zu­stand er­hal­ten blei­ben. Von den Olym­pic Moun­tains im Staa­te Wa­shing­ton durch einen gu­ten Teil Ore­g­ons bis nach Nord­ka­li­for­ni­en hat sich die Ober­flä­che kaum ver­scho­ben. Der Schnee, der auf den Berg­spit­zen Rai­ni­er und Shas­ta liegt, fiel wahr­schein­lich schon vor ei­ner Mil­li­on Jah­ren. Es gab ei­ne Zeit, in wel­cher der See­fah­rer, der aus dem Os­ten kam, die­se Gip­fel aus wei­ter Fer­ne über das Meer auf­ra­gen sah. Im Wes­ten er­streck­te sich je­ner Kon­ti­nent, den die Le­gen­de als Mu oder Le­mu­ria kennt, und von dem all­ge­mein an­ge­nom­men wird, daß dort die Wie­ge der Mensch­heit stand, ob­gleich de­ren Ur­sprung uns in je­nen Ta­gen eben­so ver­bor­gen war, wie er es heu­te ist.“


  „Mmmmh“, mach­te Joe. „Was ist mit den Cro-Ma­gnons und an­de­ren prä­his­to­ri­schen Ras­sen, die erst vor ei­ni­gen tau­send Jah­ren ge­lebt ha­ben sol­len?“


  „Viel­leicht De­ge­ne­rier­te“, ver­mu­te­te Nel­va. „Wenn die be­ste­hen­de Zi­vi­li­sa­ti­on heu­te in ir­gend­ei­ner ka­tak­lys­mi­schen Ka­ta­stro­phe ihr En­de fän­de und nur ei­ni­ge iso­lier­te Grup­pen über­leb­ten, wür­den bin­nen kur­z­em je­ne bru­ta­len, be­haar­ten, ver­schla­ge­nen Scheu­sa­le, die man über­all fin­det, ih­re zi­vi­li­sier­te­ren Brü­der um­brin­gen und die Über­macht ge­win­nen. Nach ei­nem Dut­zend Ge­ne­ra­tio­nen wä­re ei­ne neue prä­his­to­ri­sche Ras­se ent­stan­den, de­ren Kno­chen einst ein Stu­die­n­ob­jekt für den Auf­stieg des Men­schen vom Af­fen oder Un­ter­menschen bil­den wür­den.“


  Joe nick­te in ge­dan­ken­vol­ler Zu­stim­mung.


  „Das mag schon stim­men“, ließ er sich ver­neh­men. „In mei­ner Zeit sah ich mir mit Vor­lie­be Ring­kämp­fe an, und wenn man oft ge­nug zu sol­chen Ver­an­stal­tun­gen geht, be­kommt man Ex­em­pla­re zu se­hen, die durch­aus in die­se Klas­si­fi­zie­rung pas­sen. Man trifft sie, ne­ben­bei ge­sagt, auch täg­lich auf der Stra­ße. Es käme zu ei­nem Über­le­ben der ge­eig­nets­ten, wo­bei die Ro­heit über den Ver­stand und die Ge­wis­sen­lo­sig­keit über hu­ma­ni­täre Ge­sin­nung tri­um­phie­ren wür­de.“


  „So ist es“, pflich­te­te ihm Nel­va bei. „Je­den­falls mach­ten sich im Jah­re 357 224 v. Ch. oder 1469 a. V. – was ‚an­te Var­got’ be­deu­tet – ver­schie­de­ne Grup­pen von For­schern mit Zeit­rei­se­schif­fen in die Zu­kunft auf. Aus al­len Tei­len Var­mours stam­mend, durch­such­ten sie die Epo­chen, die noch vor ih­nen la­gen. Vie­le von ih­nen ver­un­glück­ten – was sehr leicht ein­trat. Sie mach­ten es wie ihr bei­de. Sie bau­ten sta­tio­näre Schif­fe, die le­dig­lich für die Zeit­rei­se kon­stru­iert wa­ren. Senk­te sich die Ober­flä­che ei­ni­ge hun­dert Me­ter, be­vor sie wie­der in den Zeit­strom ein­tra­ten, so stürz­ten sie ab und zer­schell­ten – oder trie­ben im Ozean. Es konn­te so­gar ge­sche­hen, daß sie sich un­ter der Er­de wie­der­fan­den.


  Hier und da fand man Or­te die si­che­re We­ge in die Zu­kunft er­mög­lich­ten. Or­te wie die. Höh­len des Mt. Shas­ta, des Mt. Rai­ni­er und des Mt. Olym­pus. Der Mt. Shas­ta war der ers­te; von ihm aus tru­gen sie ih­re Er­kun­dungs­vor­stö­ße bis ins frü­he zwan­zigs­te Jahr­hun­dert vor und fan­den die an­de­ren. In der gan­zen Welt fin­den sich die Spu­ren ih­rer Fahr­ten in Form ge­heim­nis­vol­ler Krüm­mungs­fel­der.“


  „Das wis­sen wir“, be­merk­te Ray ru­hig. „Als wir das Jahr neun­zehn­hun­dert­neun­und­neun­zig er­reicht hat­ten und un­ser Schiff zu­rück­schick­ten, sa­hen wir die räum­li­che Ver­zer­rung, die es hin­ter­ließ, und er­kann­ten ih­re Ähn­lich­keit mit sol­chen Stel­len wie der bei San­ta Cruz in Ka­li­for­ni­en und Gold Hill in Ore­gon.“


  „Ih­re Zahl ist noch viel grö­ßer“, nahm Nel­va den Fa­den wie­der auf. „Sie kon­zen­trie­ren sich vor al­lem auf die obe­ren Tei­le der At­mo­sphä­re. Der Pi­lot ei­nes Flug­zeu­ges nimmt sie nicht wahr, denn er ist so schnell hin­durch, daß er den Ef­fekt auf sei­ne Ma­schi­ne für at­mo­sphä­risch be­dingt hält.“


  „Was ver­ur­sacht ei­gent­lich ei­ne sol­che Krüm­mung?“ woll­te Joe wis­sen. „Ich neh­me an, daß Ray sich be­reits dar­über klar­ge­wor­den ist, aber lei­der ist dies bei mir nicht der Fall.“


  „Dann wol­len wir doch ein­mal se­hen, wie weit Ray ist“, lä­chel­te Nel­va.


  Die­ser ant­wor­te­te so­fort: „Ma­te­rie setzt sich aus Ele­mentar­teil­chen wie Elek­tro­nen und Pro­to­nen zu­sam­men, die be­stimm­te Be­we­gun­gen aus­füh­ren. Sie wirkt durch Fel­der auf die­se Teil­chen und ih­re Ver­tei­lung im um­ge­ben­den Raum ein. Bei der Zeit­rei­se be­we­gen sich die Ma­te­rie­teil­chen so­wohl in der Zeit als auch in al­len Rich­tun­gen des Raum­es vor­wärts. Das da­zu­ge­hö­ri­ge Feld bleibt al­so im Raum zu­rück wie das Kiel­was­ser ei­nes Boo­tes auf See. Und wie bei dem Boot, so ver­hält es sich auch bei der Zeit­rei­se: Das Sog­feld der Ma­te­rie un­ter­schei­det sich da­bei in man­cher Hin­sicht von dem der glei­chen Ma­te­rie, das sie auf­weist, wenn sie wie­der im nor­ma­len Zeit­strom schwimmt.“


  „Rich­tig“, be­stä­tig­te Nel­va.


  „Aber was ich mei­ner­seits wis­sen möch­te“, sag­te Ray, „ist, warum die Var­gier ih­re Zeit ver­lie­ßen und in ei­ne an­de­re um­sie­del­ten. Wes­halb blie­ben sie nicht, wo sie wa­ren?“


  „Meh­re­re Fak­to­ren spiel­ten da­bei ei­ne Rol­le“, er­wi­der­te Nel­va. „Zu­nächst wä­re der na­tür­li­che Im­puls zu nen­nen, sich aus­zu­deh­nen – der glei­che Be­weg­grund, der die Eng­län­der ver­an­laß­te, sich über die gan­ze Welt aus­zu­brei­ten, die er­ober­ten Ge­bie­te zu er­schlie­ßen und aus­zu­beu­ten. Fer­ner aber stell­ten sie fest, daß Var­mour in we­ni­gen Jahr­hun­der­ten un­ter­ge­hen und zum Bett des spä­te­ren Pa­zi­fi­schen Ozeans wer­den muß­te. Sie fan­den wei­ter die Zi­vi­li­sa­ti­on des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts auf ih­rem Hö­he­punkt in Ame­ri­ka vor und wähl­ten na­tür­lich die­se Ära und die­se Zi­vi­li­sa­ti­on als die ein­zi­ge zu­künf­ti­ge, die fä­hig war, ih­nen das zu bie­ten, was sie ge­wohnt wa­ren.“


  „Ich ver­ste­he“, mein­te Ray lang­sam. „Sie zo­gen ge­wis­ser­ma­ßen ein­fach ein und wa­ren be­müht, den Sta­tus quo so we­nig wie mög­lich zu stö­ren.“


  „Ich möch­te auch noch et­was wis­sen“, mel­de­te sich Joe. „Kann ich jetzt in der Zeit vor­wärts rei­sen und fest­stel­len, ob sie in zehn Jah­ren im­mer noch hier sind? Wenn ja, wel­che Mög­lich­keit ha­ben wir dann noch, sie zu ver­trei­ben?“


  „Da­mit wä­ren wir bei der Schlüs­sel­fra­ge“, ließ sich Nan­cy ver­neh­men. „Er­klä­re es ih­nen, Nel­va.“


  „Zu An­fang“, be­gann Nel­va, „wur­de ein Ge­setz auf­ge­stellt, das man für grund­le­gend hielt: die Un­ver­än­der­lich­keit von Zu­kunft und Ver­gan­gen­heit. Die Li­te­ra­tur eu­res frü­hen zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts hin­ge­gen kann­te Zeit­pa­ra­doxa. Ihr wißt, wie sie aus­sa­hen: ein Mann kehrt mit ei­ner Zeit­ma­schi­ne zu­rück und tö­tet sei­nen Groß­va­ter in noch ju­gend­li­chem Al­ter – ist sei­ne Ge­burt da­mit au­to­ma­tisch un­mög­lich ge­wor­den? Ein Mann reist in der Zeit vor­wärts, er­fährt, daß er an dem und dem Tag bei ei­nem Ei­sen­bah­n­un­fall ge­tö­tet wird, nimmt des­halb zu die­ser Zeit kei­nen Zug und ret­tet so sein Le­ben. Man stell­te früh fest, daß Zeit­quan­ten be­ste­hen. Bei der Zeit­rei­se kann man nicht ein­fach ir­gend­wo hal­ten und in die Ge­scheh­nis­se ein­grei­fen. Zwi­schen den Aus­gangs- und den End­punkt der Rei­se schiebt sich ein Zeit­mi­ni­mum, vor des­sen En­de es un­mög­lich ist, in den all­ge­mei­nen Strom zu­rück­zu­keh­ren.“


  „Aber wir ha­ben das doch ge­tan“, wand­te Joe ein. „Wir könn­ten so­gar jetzt hin­aus­ge­hen und uns er­schie­ßen und wä­ren dar­auf­hin für ei­ni­ge Ta­ge tot.“


  „Theo­re­tisch schon“, gab Nel­va zu. „Prak­tisch aber wür­det ihr das nie­mals fer­tig­brin­gen, weil es ein­fach nicht ge­sche­hen ist. Ganz gleich, wie sorg­fäl­tig ihr es aus­ar­bei­tet, oder wie be­stimmt ihr es wollt, ir­gend et­was wür­de euch dar­an hin­dern.“


  „Na schön“, gab sich Joe la­chend zu­frie­den. „Ich wer­de es al­so nicht tun, da­mit du glück­lich bist.“


  „Das ist nett von dir“, lä­chel­te Nel­va. „Je­den­falls er­fuhr das auf so fes­ten Fü­ßen ste­hen­de Ge­setz von der Un­ver­letz­bar­keit der Zeit ver­hält­nis­mä­ßig spät ei­ne Be­ein­träch­ti­gung. Ei­ne der haupt­säch­li­chen For­schungs­auf­ga­ben der Var­gier be­steht in der Er­kun­dung der Zu­kunft. Vor ei­ni­gen Jah­ren stieß man nun auf Vor­fäl­le, die man zu­nächst Irr­tü­mern frü­he­rer Ex­pe­di­tio­nen zu­schrieb. So be­rich­te­te zum Bei­spiel neun­zehn­hun­dert­sieb­zig ein Kund­schaf­ter, am ers­ten Ja­nu­ar zwei­tau­send­fünf­und­zwan­zig wer­de sich ein be­stimm­ter Vor­fall er­eig­nen. Ein For­scher, der sich neun­zehn­hun­dert­neun­und­neun­zig in die Zu­kunft be­gibt, stellt je­doch fest, daß dies ein Irr­tum war – das Ge­sche­hen trat frü­her ein oder spä­ter – oder über­haupt nicht.


  Bei ei­nem oder zwei der­ar­ti­gen Fäl­len konn­te man wohl von ei­nem Irr­tum spre­chen – aber die­se Er­eig­nis­se meh­ren sich stän­dig. Die ge­sam­mel­ten Da­ten rei­chen jetzt aus, um ei­ne Pro­ba­bi­li­täts­glei­chung zu for­men, die an Stel­le des al­ten Ge­set­zes der Un­ver­än­der­lich­keit na­he­zu ak­zep­tiert wor­den ist. Wenn man die­se Glei­chung auf ih­ren Grenz­wert, näm­lich die Ge­gen­wart, hin be­trach­tet, be­sagt sie, daß Er­eig­nis­se, die sich mor­gen ab­spie­len wer­den, sich na­he­zu mit Si­cher­heit von de­nen un­ter­schei­den, die vor zwan­zig Jah­ren an die­sem ‚mor­gen’ be­ob­ach­tet wur­den.“


  „Ich glau­be, ich weiß, was du meinst“, setz­te Ray lang­sam an. „Du willst sa­gen, daß wir jetzt oh­ne wei­te­res in die Zu­kunft rei­sen und fest­stel­len kön­nen, daß die Var­gier im­mer noch un­ge­stört ih­re Herr­schaft aus­üben, daß es aber auf Grund die­ses neu­en Fak­tors mög­lich ist, daß sie längst ver­schwun­den sind, wenn der Zeit­strom tat­säch­lich die­sen Punkt er­reicht.“


  „Ge­nau“, be­stä­tig­te Nel­va. „Und aus eben die­sem Grun­de fürch­ten sie mich. Sie ver­mu­ten sehr rich­tig, daß ich für die­ses neue Ele­ment ver­ant­wort­lich bin.


  Es nimmt zu­künf­ti­gen Ge­scheh­nis­sen die Si­cher­heit, und sie kön­nen nicht mehr vor­aus­se­hen, was ein­tre­ten wird; und ih­re Ge­gen­maß­nah­men tref­fen.“


  „Hu!“ rief Joe aus. „Da­mit sit­zen sie im glei­chen Boot wie je­ne Leu­te, die kei­ne Zeit­rei­se ken­nen. Sie ver­mö­gen nicht die Zei­tung von mor­gen zu kau­fen, fest­zu­stel­len, wer ein Ren­nen ge­won­nen hat, dann zu­rück­keh­ren und auf den Ge­win­ner set­zen – denn eben die­ser Ge­win­ner könn­te auch ver­lie­ren.“


  „War­te einen Au­gen­blick, Joe“, bat Ray. „Ich möch­te ein we­nig Ord­nung in mei­ne Ge­dan­ken brin­gen. Wenn ich dich recht ver­stan­den ha­be, Nel­va, ha­ben die Var­gier die Zu­kunft – sa­gen wir ein­mal auf zwan­zig Jah­re im vor­aus – sys­te­ma­tisch er­forscht und ih­re Er­eig­nis­se schrift­lich nie­der­ge­legt. Wenn sie al­so in die­se Pe­ri­ode ein­tre­ten, kön­nen sie ih­ren Auf­zeich­nun­gen ent­neh­men, was am nächs­ten Tag ge­sche­hen wird.“


  „Im großen und gan­zen stimmt es“, gab Nel­va zu. „Es wä­re al­ler­dings bes­ser, die Sprün­ge von vier­zig und sech­zig Jah­ren eben­falls zu er­wäh­nen. Sie die­nen zum bes­se­ren Ver­ständ­nis und las­sen er­ken­nen, wie die Un­stim­mig­kei­ten in der ge­wohn­ten Rou­ti­ne­ar­beit ans Ta­ges­licht ka­men. Nimm et­wa die Cha­rak­te­ri­sie­rung des Jah­res zwei­tau­send, die vom Zwan­zig-Jah­re-in-die-Zu­kunft-Res­sort durch­ge­führt wur­de. Sie stand so we­nig im Ein­klang mit dem, was zu­vor fest­ge­stellt wor­den war, daß die Dis­kre­panz einen blo­ßen Irr­tum von vorn­her­ein aus­schal­te­te.“


  „Wenn das so ist“, sann Ray, „dann kön­nen die Er­eig­nis­se des nächs­ten Jah­res durch­aus ei­ne völ­li­ge Nie­der­la­ge der Var­gier in sich ber­gen.“


  „Das ist eben die große Un­be­kann­te“, pflich­te­te Nel­va bei. „Die Zeit­ma­schi­nen der Var­gier ver­mö­gen der­art kur­ze Sprün­ge nicht mehr aus­zu­füh­ren.“


  „Wa­ren denn bis jetzt ir­gend­wel­che Ge­scheh­nis­se, die in die­sem oder frü­he­ren Jah­ren ein­tra­ten, an­ders als die Vor­aus­be­rech­nun­gen, die zwan­zig Jah­re zu­vor von den Be­ob­ach­tern an­ge­stellt wor­den wa­ren?“ woll­te Ray wis­sen.


  „Ich wer­de euch ein Bei­spiel vor­füh­ren“, ent­geg­ne­te Nel­va ru­hig. „Einen Au­gen­blick.“


  Sie ver­ließ den Raum und kehr­te kurz dar­auf mit ei­nem Um­schlag zu­rück, dem sie drei Zei­tungs­aus­schnit­te ent­nahm. Ray und Joe be­trach­te­ten sie in­ter­es­siert. Auf den ers­ten Blick schie­nen sie über­ein­zu­stim­men; al­le drei tru­gen das Da­tum vom sie­ben­ten Ju­li neun­zehn­hun­dert­fünf­zig, aber nur zwei brach­ten Wort für Wort das­sel­be. Der drit­te war um drei Zei­len kür­zer als die bei­den an­de­ren.


  Über je­dem Ar­ti­kel war ein an­de­res Da­tum ver­merkt. Die An­ga­ben lau­te­ten auf den neun­ten Au­gust neun­zehn­hun­dert­drei­ßig, den drei­ßigs­ten Ju­li neun­zehn­hun­dert­fünf­zig und den fünf­ten Ju­ni neun­zehn­hun­dert­vierund­sieb­zig.


  Die Aus­schnit­te von neun­zehn­hun­dert­drei­ßig und neun­zehn­hun­dert­fünf­zig be­rich­te­ten über die ge­heim­nis­vol­le Ex­plo­si­on, in die Ray und Joe ver­wi­ckelt wor­den wa­ren. Sie ga­ben ih­re Na­men an und schrie­ben, sie sei­en schwer ver­letzt wor­den. Der Ar­ti­kel, der mit neun­zehn­hun­dert­vierund­sieb­zig über­schrie­ben war, wuß­te da­ge­gen zu be­rich­ten, daß nie­mand ver­wun­det wor­den war.


  Joe pfiff er­staunt durch die Zäh­ne. Ray run­zel­te ge­dan­ken­voll die Stirn.


  „Und jetzt die­se“, be­merk­te Nel­va ru­hig und gab ih­nen die an­de­ren Aus­schnit­te. Das ge­druck­te Da­tum lau­te­te je­weils auf den drei­zehn­ten Ju­li neun­zehn­hun­dert­fünf­zig, aber auf je­dem Ar­ti­kel war au­ßer­dem ein an­de­rer mit Tin­te ge­schrie­be­ner Zeit­punkt zu le­sen. Zwei be­rich­te­ten, Ray und Joe sei­en den schwe­ren Ver­let­zun­gen er­le­gen, die sie in der mys­te­ri­ösen De­to­na­ti­on vom sie­ben­ten Ju­li da­von­ge­tra­gen hät­ten. Der drit­te da­ge­gen schrieb, sie wä­ren seit die­sem Tag ver­mißt und wür­den von der Po­li­zei als Zeu­gen ge­sucht.


  Schwei­gend reich­te Nel­va ih­nen einen ein­zel­nen Aus­schnitt.


  Er war vom zwölf­ten No­vem­ber neun­zehn­hun­dert­fünf­zig da­tiert und brach­te einen Be­richt, wo­nach ein ge­wis­ser Ei­nar Gun­nar­son zwei Män­ner einen Ga­ra­gen­bau ver­mie­tet und die Be­zah­lung für drei Mo­na­te im vor­aus emp­fan­gen ha­be. Als nach Ab­lauf die­ser Zeit­span­ne kein Geld mehr ein­ging, such­te er das Ge­bäu­de auf, um selbst nach dem Rech­ten zu se­hen. Es war leer, aber in sei­nem In­nern hat­te sich ei­ne selt­sa­me Ver­zer­rung ein­ge­stellt. Gun­nar­son lief zur Po­li­zei und brach­te die Theo­rie vor, die bei­den jun­gen Män­ner woll­ten sein Ei­gen­tum er­ste­hen und hät­ten es nur ge­mie­tet, um die selt­sa­men Stö­run­gen zu ver­ur­sa­chen, da­mit nie­mand an­ders es be­nut­zen konn­te und er ge­zwun­gen wä­re, es zu ei­nem nied­ri­gen Preis zu ver­kau­fen.


  „Zu die­sem Aus­schnitt exis­tiert kein ent­spre­chen­des Ex­em­plar von neun­zehn­hun­dert­fünf­zig oder neun­zehn­hun­dert­drei­ßig“, er­klär­te Nel­va. „Er stammt von neun­zehn­hun­dert­vierund­sieb­zig.“


  „So al­so macht sich das be­merk­bar“, wun­der­te sich Ray. „In den ers­ten bei­den ka­men Joe und ich um. Im drit­ten warn­test du mich, und wir flo­hen. Aber wie ist das mög­lich? Es scheint, als – als hät­ten wir ei­ne Viel­zahl von Le­ben ge­lebt, de­ren ei­nes sich bei der Ex­plo­si­on vom an­de­ren lös­te, so daß zwei Per­so­nen mich ver­kör­per­ten und mein ei­nes Ich starb.“


  „Nein, so ist es, nicht“, lehn­te Nel­va ab. „Ich den­ke, ich kann es euch mit dem ver­ständ­lich ma­chen, was au­gen­blick­lich vor­geht. In die­sem Mo­ment be­fin­det ihr euch hier und gleich­zei­tig in der Stadt, wo ihr euch ge­nau­so ver­hal­tet, wie ihr es bei vol­lem Be­wußt­sein vor ei­ni­gen Ta­gen wäh­rend der glei­chen Mi­nu­te ge­tan habt. In der ver­gan­ge­nen Nacht ge­lang es dir, Ray, so­gar, mit dir selbst Ver­bin­dung auf­zu­neh­men und da­durch ein Teil dei­nes Un­ter­be­wußt­seins zu wer­den. Die Er­klä­rung ist, daß es sich da­bei um ein Phä­no­men und ei­ne Ei­gen­heit des Be­wußt­seins han­delt.


  Das Uni­ver­sum be­sitzt min­des­tens fünf Di­men­sio­nen, das Be­wußt­sein je­doch nur drei. Wä­re es statt des­sen vier­di­men­sio­nal und be­weg­te sich in die­ser vier­ten Di­men­si­on in Form ei­ner ‚fla­chen’ Wel­len­front vor­wärts, dann wärst du dir bei­der Exis­ten­zen gleich­zei­tig be­wußt, ganz gleich, wo du dich in Raum oder Zeit auf­hältst.


  So je­den­falls se­he ich es“, schloß sie. „Das Be­wußt­sein, das mo­men­tan eu­ren Kör­per in der Stadt be­seelt, ist ei­ne zwei­te Wel­len­front des Be­wußt­seins, die in der Vier­di­men­sio­na­li­tät den glei­chen Weg nimmt, den ihr selbst vor nicht all­zu lan­ger Zeit ein­ge­schla­gen habt.“


  „Zum ers­ten­mal wird es mir jetzt klar“, rief Joe. „Man könn­te es mit ei­ner Wel­le ver­glei­chen, die sich am Ufer bricht. Ei­ne Wel­le schlägt da­ge­gen, aber ei­ne an­de­re rollt die glei­che Stre­cke zu­rück. Na­po­le­on bei Wa­ter­loo ver­kör­pert das vier­di­men­sio­na­le Ufer ei­nes Ozeans; in re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den hebt sich das Be­wußt­sein und schlägt dar­über zu­sam­men. Wir kön­nen dann mit der zu­rück­flu­ten­den Wel­le ver­schmel­zen und uns ihr auf ih­rem Weg an­schlie­ßen.“


  „Un­ge­fähr kommt es hin“, be­stä­tig­te Nel­va. „Nur kön­nen jetzt die Um­ris­se der Kanä­le ge­än­dert wer­den – von der fünf­ten Di­men­si­on aus.“ Sie be­merk­te den ver­dutz­ten Aus­druck auf Joes Ge­sicht. „Du mußt es so se­hen, Joe: Stel­le dir die Zeit, un­se­re nor­ma­le Zeit, als einen Punkt vor, der sich mit kon­stan­ter Ge­schwin­dig­keit auf ei­ner ge­ra­den Li­nie ent­lang­be­wegt. Die Li­nie ab­stra­hiert das Zeit­kon­ti­nu­um und der Punkt die Ge­gen­wart.“


  „In Ord­nung“, warf Joe ein. „Ich ha­be be­grif­fen.“


  „Der be­weg­li­che Punkt ver­kör­pert au­ßer­dem das Be­wußt­sein“, fuhr Nel­va fort. „Vor und hin­ter ihm kön­nen sich an­de­re Punk­te auf der Li­nie be­fin­den, wel­che die glei­che Schnel­lig­keit auf­wei­sen. Sie stellt ei­ne uni­ver­sa­le Kon­stan­te dar, eben­so wie die Licht­ge­schwin­dig­keit.“


  „Das ist ein­leuch­tend“, stimm­te Joe zu. „Und die Zeit­rei­se be­steht dar­in, daß man ge­wis­se Tei­le der Li­nie über­springt und an an­de­ren be­weg­li­chen Punk­ten wie­der hin­ein­schlüpft.“


  „Im Prin­zip, ja“, mein­te Nel­va. „Be­trach­te jetzt die Li­nie als die Kon­ti­nui­tät der Er­eig­nis­se, wel­che der Punkt des Be­wußt­seins durch­läuft. Er be­wegt sich eher dar­an ent­lang, als daß er sie er­zeugt. Die Li­nie än­dert sich nicht, wenn der Punkt vor­beiglei­tet. Wenn man von den phy­si­ka­li­schen Ge­set­zen aus­geht, be­steht über­haupt kei­ne Mög­lich­keit, um die­se Li­nie von in­nen her zu ver­än­dern, das heißt, von ih­rer ge­ra­den Bahn ab­zu­brin­gen.“


  „Ver­stan­den!“ schrie Joe. „Wenn wir für die Li­nie den Be­griff der vier­di­men­sio­na­len Raum­zeit ein­set­zen, dann kön­nen die Ge­scheh­nis­se nur be­ein­flußt wer­den, in­dem man die Li­nie ver­läßt, sich in ei­ne an­de­re Di­men­si­on – näm­lich die fünf­te – be­gibt und von dort einen Ein­fluß aus­übt.“


  „Rich­tig“, nahm Nel­va den Fa­den auf. „Und bis ich ent­deck­te, wie ich mit Hil­fe des Zeit­rei­se-Prin­zips in die fünf­te Di­men­si­on ein­drin­gen kann, ver­lief die Li­nie ge­ra­de. Jetzt da­ge­gen sieht das Bild so aus: Ein be­weg­li­cher Punkt pas­siert ei­ne ge­ge­be­ne Stel­le auf der Li­nie, wäh­rend sie noch ge­ra­de ist. Dann krüm­me ich sie ein we­nig, und der nächs­te Punkt folgt der Kur­ve. So lenk­te ich bei­spiels­wei­se die Raum­zeit-Li­nie aus ih­rer Rich­tung ab, als ich euch die War­nung zu­kom­men ließ, die es euch mög­lich mach­te, der Ex­plo­si­on zu ent­kom­men. – Aber die Zeit ver­geht, und ich will euch noch ei­ni­ge un­se­rer For­scher vor­füh­ren. Ich kann euch gleich warnen, denn wir ha­ben vor, euch bei­de in ei­ne Art Über­menschen zu ver­wan­deln. Könnt ihr das auf euch neh­men?“


  „So­lan­ge es mich nicht der­art ver­än­dert, daß ich mich nicht mehr mit Nan­cy ver­bun­den füh­le, ha­be ich nichts da­ge­gen“, gab Joe zur Ant­wort.


  „Nichts Der­ar­ti­ges“, wehr­te Nel­va ab.


  „Ich möch­te es aber von Nan­cy hö­ren“, be­stand Joe.


  „Na schön, Joe“, lach­te Nan­cy. „Ich wer­de dich dann im­mer noch mö­gen.“


  „Fein“, grins­te Joe. Dann blick­te er ihr in die Au­gen und füg­te erns­ter hin­zu: „Ich hof­fe, daß du es wie­der­ho­len kannst, wenn al­les vor­über ist – und es dann auch so meinst.“


   


  17. Kapitel


   


  „Dir scheint es Ver­gnü­gen zu be­rei­ten, dei­ne Be­sitz­tü­mer in der Land­schaft zu ver­streu­en“, be­klag­te sich Joe. „Warum konn­test du die An­la­gen nicht an ei­nem Punkt grup­pie­ren? Zu eng wä­re es be­stimmt nicht ge­wor­den.“


  „Wir ha­ben un­se­re Ge­bäu­de nicht er­baut“, ent­geg­ne­te Nel­va.


  „Was? Sie stan­den schon hier?“ rief Ray.


  „An ih­rem Ort al­ler­dings“, be­stä­tig­te Nel­va. „Das Haus, das ich mit Nan­cy be­wohn­te, stammt bei­spiels­wei­se aus dem Jah­re neun­zehn­hun­dert­drei­und­vier­zig. Wir schu­fen le­dig­lich die not­wen­di­ge Kon­struk­ti­on aus So­le­noi­den, um es in der Zeit vor­wärts­zu­be­we­gen und sei­ne Pha­se zur Zeit­front weit ge­nug zu ver­schie­ben – be­zie­hungs­wei­se in die fünf­te Di­men­si­on zu ver­le­gen – da­mit es ste­hen konn­te, wo und wann wir es ha­ben woll­ten. Der Fall er­reg­te ziem­li­ches Auf­se­hen.“ Sie ki­cher­te bei dem Ge­dan­ken, und Nan­cy stimm­te ein. „Die Zei­tun­gen ver­öf­fent­lich­ten spal­ten­lan­ge Be­rich­te über den ge­heim­nis­vol­len Dieb­stahl ei­nes gan­zen Hau­ses samt den Be­ton­fun­da­men­ten, von de­nen nichts wei­ter zu­rück­b­lieb als ein Loch im Erd­bo­den. Die Ei­gen­tü­mer – näm­lich wir – ver­schwan­den gleich­zei­tig. Ich glau­be, in eu­rer Zeit, als die vol­le Wei­te der Rea­li­tät noch un­be­kannt war, be­zeich­ne­te man sol­che Vor­komm­nis­se als ‚For­tea­na’, nicht wahr?“


  „Ja“, pflich­te­te Ray bei. „Man kennt Tau­sen­de von Bei­spie­len für ähn­li­che Ge­scheh­nis­se, bei de­nen Ge­gen­stan­de plötz­lich ver­schwan­den oder aus dem Nichts ma­te­ria­li­sier­ten.“


  „Das Haus blieb na­tür­lich in Wirk­lich­keit an sei­nem al­ten Platz ste­hen“, warf Nan­cy ein. „Le­dig­lich sei­ne Stel­lung in der Zeit hat­te sich ge­än­dert.“


  „Mit al­len an­de­ren Ge­bäu­den, die uns zur Ver­fü­gung ste­hen, ver­hält es sich ähn­lich“, fuhr Nel­va fort. „Wir kauf­ten sie und ent­fern­ten sie aus ih­rer Zeit­li­nie, muß­ten sie aber in ih­rer räum­li­chen Um­ge­bung be­las­sen. Des­halb lie­gen sie so ver­streut. Da­von ab­ge­se­hen muß­ten wir so­wie­so ver­schie­de­ne Jah­re wäh­len und dar­auf ach­ten, daß die Häu­ser weit von­ein­an­der ent­fernt stan­den; denn sonst wä­re es auf­ge­fal­len, daß sie al­le gleich­zei­tig ver­schwan­den, ob­gleich wir, wenn man mit den Be­grif­fen des uns be­wuß­ten Zeita­blaufs ope­riert, ins­ge­samt nur ei­ne Wo­che be­nö­tig­ten.“


  Sie lenk­te den Wa­gen durch ei­ne Ein­fahrt und brach­te ihn vor ei­nem ein­stö­cki­gen, aus Zie­gel­stei­nen er­bau­ten Haus zum Ste­hen.


  „Die­ses Ge­bäu­de be­her­bergt das große Pro­jekt“, er­klär­te sie. „Ihr wer­det Dr. Scott und Dr. Os­burn ken­nen­ler­nen. So­weit ich weiß, sind sie hier.“


  „Die Tür be­sitzt ja nicht ein­mal ein Schloß“, stell­te Joe gut­ge­launt fest.


  „Wir ha­ben es ab­mon­tiert“, mein­te Nan­cy. „Wes­halb soll­ten wir die Tür ab­schlie­ßen? Au­ßer uns ver­irrt sich nie­mand in die­se Ge­gend.“


  „Und wie ist es da­mit?“ woll­te Joe wis­sen.


  Sie folg­ten mit den Bli­cken der Rich­tung, in die er deu­te­te. Ein Ka­nin­chen ver­such­te ge­dul­dig, das Gras ab­zu­rup­fen, oh­ne daß sei­ne Zäh­ne es zu fas­sen ver­moch­ten.


  „Oh!“ rief Nan­cy in ge­spiel­tem Är­ger. „Es will mich zur Lüg­ne­rin stem­peln. Das ist ei­nes von Dr. Scotts Ver­suchs­tie­ren.“


  „Es muß ent­wischt sein“, ver­mu­te­te Nel­va. „Das ar­me Ding! Es ist si­cher­lich hung­rig.“ Sie nä­her­te sich lang­sam dem Ka­nin­chen, das sie be­ob­ach­te­te und ihr miß­trau­isch ent­ge­gen­schnup­per­te.


  Sie bück­te sich be­reits und schick­te sich an, es auf­zu­neh­men, da ent­schied es sich, zu flie­hen. Als es sich je­doch ab­drück­te, san­ken sei­ne Hin­ter­bei­ne in den Bo­den ein, als wä­re es lo­cke­res Sä­ge­mehl. Es lan­de­te we­ni­ge Zen­ti­me­ter ent­fernt auf der Sei­te, und Nel­va er­griff es. Sie rich­te­te sich auf, wo­bei sie es, im Arm hielt und hin­ter den Oh­ren kraul­te, um es zu be­ru­hi­gen.


  „Was für Tie­re gab es in Var­mour, Nel­va?“ er­kun­dig­te sich Ray Br­ad­ley. „Sie un­ter­schie­den sich doch si­cher­lich eben­so wie die Pflan­zen von de­nen, die wir heu­te ken­nen.“


  „Du hast recht“, be­stä­tig­te Nel­va. „Wir ha­ben ei­ni­ge als Haus­tie­re mit­ge­nom­men, eben­so meh­re­re in­ter­essan­te Ex­em­pla­re für die zoo­lo­gi­schen Gär­ten.“ Das Ka­nin­chen fiel plötz­lich durch ih­re Ar­me und pur­zel­te auf den Bo­den. Einen Au­gen­blick blieb es dort hocken, ein Um­riß aus Licht und Schat­ten, dann husch­te es da­von.


  „Jetzt wis­sen wir we­nigs­tens, wie es ent­kom­men konn­te“, kom­men­tier­te Nan­cy. Dann be­merk­te sie die sprach­lo­sen Mie­nen der bei­den und lach­te.


  „Es ge­hört zu den Ver­suchs­tie­ren, an de­nen wir die nerv­li­che Kon­trol­le der Zeit­rei­se er­pro­ben“, er­läu­ter­te Nan­cy, „und es muß die Me­ta­mor­pho­se durch­ge­macht ha­ben, wäh­rend Dr. Scott oder ei­ner sei­ner As­sis­ten­ten es trug, denn die Kä­fi­ge der Ver­suchs­tie­re sind dop­pelt ge­si­chert. Ein Käst­chen, das in ei­nem klei­nen Hü­gel ver­gra­ben ist, da­mit es von au­ßen nicht be­merkt wer­den kann, ver­hin­dert ih­re Flucht in im­ma­te­ri­el­lem Zu­stand. Au­ßer­dem ler­nen die Tie­re nur lang­sam, wie sie be­wußt ih­ren Zu­stand än­dern kön­nen.“


  „Die­ses muß es je­den­falls ge­wußt ha­ben“, be­merk­te Nan­cy. „Als es sich von sei­nem Schre­cken er­holt hat­te, er­in­ner­te es sich dar­an und ent­schlüpf­te dir, Nel­va.“


  „Das kann man wohl sa­gen“, ver­setz­te die­se, wäh­rend sie die Ein­gangs­tür auf­s­tieß und vor­an­ging. Nan­cy, Ray und Joe folg­ten ihr.


  Sie stan­den in ei­nem lee­ren Vor­raum. Vor sich er­blick­ten sie den of­fe­nen Ein­gang ei­nes Kor­ri­dors, der die gan­ze Län­ge des Ge­bäu­des ein­nahm.


  Hin­ter Nel­va durch­schrit­ten sie einen Teil des Kor­ri­dors und wand­ten sich dann in einen Sei­ten­gang. Er führ­te in einen großen Raum.


  Zwei grau­haa­ri­ge Män­ner stan­den an ei­nem Fens­ter und un­ter­hiel­ten sich lei­se. Als die vier ein­tra­ten, blick­ten sie auf, und ein freund­li­ches Lä­cheln über­zog ihr Ge­sicht. „Gu­ten Mor­gen, Nel­va, Nan­cy“, be­grüß­ten sie wie aus ei­nem Mun­de die An­kömm­lin­ge. „Und bei die­sen jun­gen Män­nern han­delt es sich si­cher­lich um Ray Br­ad­ley und Joe As­h­ford.“


  „Sie sind es“, nick­te Nan­cy. „Dies ist Joe – Dr. Scott, Dr. Os­burn. Und das ist Ray.“


  Die bei­den Ärz­te schüt­tel­ten ih­nen fei­er­lich die Hän­de.


  Dr. Scott be­saß ein schma­les, fast per­ga­men­te­nes Ge­sicht. In sei­ner Ma­ger­keit ver­kör­per­te er den un­ver­kenn­ba­ren Typ des Ge­lehr­ten. Die Haut Dr. Os­burns da­ge­gen hing stel­len­wei­se schlaff her­ab und wies auf ei­ne frü­he­re Be­leibt­heit hin, die sich mit den Jah­ren ver­lo­ren hat­te.


  „Wir bei­de ha­ben et­was ge­mein­sam, auf das Sie be­stimmt nicht kom­men wer­den“, zwin­ker­te letz­te­rer, wäh­rend er Ray die Hand reich­te. „Ich bin neun­zehn­hun­dert­fünf­und­zwan­zig ge­bo­ren, und wenn man Ihr Aus­se­hen und die Tat­sa­che, daß Sie ein hal­b­es Jahr­hun­dert über­sprun­gen ha­ben, in Be­tracht zieht, müß­ten Sie et­wa der glei­chen Zeit ent­stam­men.“


  „Neun­zehn­hun­dert­fünf­und­zwan­zig ist auch mein Ge­burts­jahr!“ rief Ray über­rascht aus. „Jetzt will ich aber ver­dammt sein! Ich bin fünf­und­zwan­zig und Sie fünf­und­sieb­zig, und doch wur­den wir bei­de im glei­chen Jahr ge­bo­ren.“


  „Viel­leicht kann mir mein Wunsch nun doch noch er­füllt wer­den“, mel­de­te sich Joe. „Ich möch­te mich näm­lich zu gern selbst be­su­chen und mich mit mir über al­te Zei­ten un­ter­hal­ten.“


  „Sto­ßen Sie sich nicht an, Joe“, ent­schul­dig­te Ray ihn spöt­tisch. „Die­se gan­ze Zeit­rei­se hat ihn et­was mit­ge­nom­men.“


  „Aber kei­nes­wegs“, er­wi­der­te Dr. Scott ernst­haft. „In mei­nen Au­gen be­sitzt er Sinn für Hu­mor. Von mit­ge­nom­men kann kei­ne Re­de sein.“


  Ray und Joe sa­hen sich an und ho­ben die Brau­en.


  „Wir fan­den drau­ßen ei­nes der Ka­nin­chen“, wech­sel­te Nel­va das The­ma.


  „Ich fing es ein, aber es me­ta­mor­pho­sier­te und ent­kam.“


  „Dann wird es wohl das glei­che sein, das ges­tern ent­wisch­te, als ich es zum Tisch hin­über­trug, um es zu un­ter­su­chen“, ver­mu­te­te Dr. Os­burn. „Scha­de, wir ha­ben viel Zeit und Mü­he dar­auf ver­wandt. Es wird uns kaum ge­lin­gen, das Tier wie­der in die Hän­de zu be­kom­men.“


  „Je­den­falls hat es sei­nen Zweck er­füllt“, er­gänz­te Dr. Scott hei­ter. „Wir ha­ben vie­les von ihm ge­lernt.“ Er lä­chel­te Ray und Joe an. „Wir wer­den un­se­re Er­fah­run­gen ja schließ­lich auch be­nö­ti­gen, wenn wir euch bei­de ope­rie­ren.“


  „Ope­rie­ren?“ ent­setz­te sich Joe. „Aber nicht doch; ich bin kein Ka­nin­chen. Im üb­ri­gen füh­le ich mich kern­ge­sund und ver­spü­re gar kein Ver­lan­gen nach ei­ner Vi­vi­sek­ti­on.“


  „Sie ha­ben mich falsch ver­stan­den“, be­ru­hig­te ihn Dr. Scott. „Wir wol­len Ih­nen die Fä­hig­keit ver­lei­hen, mit­tels un­mit­tel­ba­rer Ge­hirn­kon­trol­le be­lie­big in der Zeit zu rei­sen oder sie zu ver­las­sen, wie das Ka­nin­chen es ver­moch­te.“


  Ray und Joe wand­ten sich um und blick­ten Nel­va fra­gend an, die zu­stim­mend nick­te.


  „Das war es, was ich mein­te, als ich er­wähn­te, ihr wür­det in Über­menschen ver­wan­delt wer­den“, be­stä­tig­te sie. „Ihr braucht kei­ne Angst zu ha­ben; es ist voll­kom­men un­ge­fähr­lich, aber an­de­rer­seits un­be­dingt not­wen­dig für un­se­re Plä­ne, wenn wir Er­folg ha­ben wol­len.“


  „In wel­cher Form wer­den Sie es durch­füh­ren?“ woll­te Ray wis­sen. „Ver­bin­den Sie die Ner­ven­strän­ge mit Kon­troll­dräh­ten?“


  „Sie ha­ben es er­ra­ten, Ray“, er­wi­der­te der Arzt. „Wir ge­hen in zwei Pha­sen vor, de­ren ers­te man als Vor­be­rei­tung des Ner­ven­sys­tems be­zeich­nen könn­te. Da­bei ope­rie­ren wir, le­gen die Ner­ve­n­en­den frei, wel­che spä­ter die Kon­trol­le aus­üben sol­len, und be­fes­ti­gen sie an In­stru­men­ten, von de­nen sie be­ein­flußt wer­den – et­wa, wie man einen Licht­schal­ter dreht oder ei­ne Glo­cke läu­tet. Die­se Be­ein­flus­sung ist spür­bar, aber harm­los. An­schlie­ßend kommt ei­ne Zeit für euch, in der ihr das ler­nen wer­det, was ihr spä­ter tun müßt, bis wir si­cher sind, daß ihr nicht mehr da­bei in Ver­wir­rung ge­ra­tet. Dann wer­den die Dräh­te mit den So­le­noi­den ver­bun­den und an die wich­ti­gen Punk­te eu­res Kör­pers ver­pflanzt, so daß ih­re Fel­der euch völ­lig ein­schlie­ßen. Wenn al­les vor­bei ist, deu­tet nichts auf ihr Vor­han­den­sein hin, aber Sie ver­mö­gen sich dann al­lein mit­tels der Be­feh­le Ih­res Ge­hirns in der Zeit vor- und rück­wärts zu be­we­gen.


  Aber nun kom­men Sie bit­te. Sie sol­len einen Ein­druck von un­se­rer Ar­beit und den Tie­ren ge­win­nen, an de­nen wir un­se­re Tech­ni­ken ver­voll­komm­net ha­ben, eben­so wie von dem La­bo­ra­to­ri­um, in dem Dr. Os­burn und sei­ne Hel­fer die So­le­noi­den her­stel­len und tes­ten.“


  Die Ärz­te führ­ten sie in einen an­sto­ßen­den Raum von vier­ein­halb Me­ter Brei­te und fast zehn Me­ter Län­ge. Es war ein un­heim­li­cher Ort. Auf ei­nem schat­ten­haf­ten Hü­gel, der sich bis in Kopf­hö­he er­hob, wuch­sen ge­spens­ti­sche Grä­ser und Kräu­ter. Sie gin­gen um den Fuß des Erd­walls her­um.


  „Wir kön­nen nicht hin­ein­tre­ten, oh­ne un­se­re Pha­se zu ver­än­dern“, er­klär­te Dr. Scott, „es sei denn, wir schlän­geln uns un­ter der De­cke durch, aber wie Sie se­hen, brau­chen die Tie­re in den Kä­fi­gen sich nicht die­ser Mü­he zu un­ter­zie­hen. Ei­ni­ge von ih­nen be­fin­den sich in un­se­rer Pha­se, an­de­re in der so­li­den Welt. Sie ha­ben zum Teil schon ge­lernt, sich be­lie­big hin- und her­zu­be­we­gen, wie das Ka­nin­chen, das ent­kom­men ist. Wir hat­ten nicht ver­mu­tet, daß es schon so weit sein könn­te, sonst wä­ren wir vor­sich­tig ge­nug ge­we­sen, es mit Gas ein­zu­schlä­fern, ehe wir es aus sei­nem Kä­fig nah­men.“


  Dr. Os­burn führ­te sie durch den Kor­ri­dor in einen weit­läu­fi­gen Raum, der auf je­der Sei­te Werk­bän­ke und In­stru­men­te auf­wies.


  „Al­le nur vor­stell­ba­ren Ex­pe­ri­men­te wer­den hier durch­ge­führt“, ließ sich Dr. Os­burn en­thu­sias­tisch ver­neh­men. Sei­ne Au­gen blitz­ten in ju­gend­li­chem Feu­er. „Ein Teil miß­lingt, aber nicht al­le. Wir ha­ben bei­spiels­wei­se ver­sucht, wei­ter in die fünf­te Di­men­si­on ein­zu­drin­gen, aber es ist ei­ne kitz­li­ge An­ge­le­gen­heit. Die aus­ge­sand­ten So­le­noi­den fal­len stets auf den Mit­tel­punkt der Er­de zu.“ Er glucks­te. „Bis jetzt hat noch kei­ner von uns den Mut auf­ge­bracht, das Ri­si­ko auf sich zu neh­men und selbst zu ge­hen. Es wä­re denk­bar, daß es kei­ne Mög­lich­keit gibt, von dort un­ten zu­rück­zu­kom­men.“ Er ging zu ei­nem lan­gen Tisch hin­über, auf dem meh­re­re schim­mern­de Ge­rä­te la­gen.


  „Hier seht ihr das ei­gent­li­che Pro­jekt vor euch“, be­merk­te er. „Wir stel­len Le­gie­run­gen aus Sub­stan­zen her, die um ein ge­rin­ges pha­sen­ver­scho­ben sind, und tes­ten sie. Wir ha­ben be­reits ei­ni­ge in­ter­essan­te Re­sul­ta­te er­zielt. Ma­te­ria­li­en, die in je­der Ebe­ne fest sind oder, mit an­de­ren Wor­ten, zei­tu­n­ab­hän­gig. Zum Bei­spiel die­ses In­stru­ment.“ Er deu­te­te auf einen Wür­fel aus Kup­fer. „Es sieht be­stimmt nicht da­nach aus, und doch stellt es un­ser Sprung­brett in die fünf­te Di­men­si­on dar. Sei­ne Tei­le exis­tie­ren auch im drei­di­men­sio­na­len Raum, aber in der fünf­ten Di­men­si­on ist die­ser Wür­fel über an­dert­halb Me­ter lang – wie ein Sprung­brett, das über ein Schwimm­be­cken ragt. Wir stel­len ihn her, in­dem wir nach­ein­an­der ei­ne Rei­he von Kup­fer­me­tal­len mi­schen, de­ren Pha­sen ein we­nig ver­scho­ben sind.


  Wir ver­wen­den ihn da­zu, Ge­gen­stän­de in die fünf­te Di­men­si­on zu sen­den. Wir le­gen sie dar­auf und schi­cken den Wür­fel los: am En­de fal­len sie hin­durch und stür­zen, so­weit wir wis­sen, auf den Mit­tel­punkt der Er­de zu.“


  Ray griff da­nach, zö­ger­te aber und sah Dr. Os­burn fra­gend an.


  „Sie kön­nen ihn ru­hig in die Hand neh­men, Ray“, mein­te die­ser. „Er wird Sie nicht ver­let­zen. Wir ha­ben üb­ri­gens durch spek­tro­sko­pi­sche Stu­di­en, die wir wäh­rend ver­schie­de­ner Ma­te­ria­li­sa­ti­ons­stu­fen durch­führ­ten, fest­ge­stellt, daß die meis­ten Stof­fe zum großen Teil aus pha­sen­ver­scho­be­ner Ma­te­rie be­ste­hen.“


  Ray hob den Kup­fer­wür­fel hoch. Er war nicht un­ge­wöhn­lich schwer und un­ter­schied sich auch nicht von ge­wöhn­li­chem Kup­fer. Er klei­de­te die­sen Ein­druck in Wor­te.


  „Man kann den Un­ter­schied nur auf ei­ne ein­zi­ge Art fest­stel­len“, gab Dr. Os­burn zur Ant­wort. „Wenn man ein Stück da­von nimmt, es wiegt und in Säu­re auf­löst, wird man be­mer­ken, daß et­wa ein Drit­tel auf un­er­klär­li­che Wei­se ver­schwun­den ist. Da­bei han­delt es sich um die pha­sen­ver­scho­be­nen Tei­le, die kei­ne che­mi­sche Ver­bin­dung ein­ge­hen kön­nen. Ein Rest wür­de üb­rig­blei­ben, ei­ni­ges wür­de sich in dem Rea­genz­glas oder der Scha­le, wel­che die Säu­re ent­hält, nie­der­schla­gen. Ei­ne zwei­te Mög­lich­keit, die al­ler­dings prak­tisch für uns aus­fällt, wä­re, die Ato­me durch ein Zy­klo­tron zu ja­gen. Man er­hiel­te ei­ne ab­norm ho­he Kon­zen­tra­ti­on von Me­so­nen, weil die­se Kern­teil­chen die meis­te pha­sen­ver­scho­be­ne Ma­te­rie ent­hal­ten.“


  „Wir ha­ben al­so hier einen Kup­fer­wür­fel von viel­leicht drei­ein­halb Zen­ti­me­ter Kan­ten­län­ge vor uns“, prä­zi­sier­te Joe, „der in der fünf­ten Di­men­si­on über an­dert­halb Me­ter ‚lang’ ist. Es ist, als neh­me man einen Draht und zie­he ihn in der fünf­ten Di­men­si­on aus­ein­an­der. Gibt es nun ei­gent­lich einen Weg, um ihn wie­der in die ge­wohn­ten drei­di­men­sio­na­len Ma­ße zu ver­schie­ben? Oder bleibt er un­ver­än­dert, wenn er ein fünf­di­men­sio­na­les Feld durch­lau­fen hat und dar­aus zu­rück­kehrt?“


  „Aha“, zwin­ker­te Dr. Os­burn ver­schmitzt. „Sie sind ge­ris­sen, denn Sie ha­ben un­ser größ­tes Ge­heim­nis be­rührt – die Zeit­fal­le. Aber dar­über wer­de ich Ih­nen nichts ver­ra­ten, be­vor wir Sie in der Ma­che ge­habt ha­ben. Sie ha­ben al­so drei Ta­ge Zeit, um zu ra­ten.“


   


  18. Kapitel


   


  Es gibt Er­fah­run­gen im Le­ben, wel­che nie­mals die At­mo­sphä­re der Rea­li­tät ver­lie­ren, so phan­tas­tisch sie auch sein mö­gen. An­de­re da­ge­gen er­schei­nen be­reits un­wirk­lich, fast wie ein Traum, noch wäh­rend sie ih­re Wir­kung aus­üben, und die­ses Ge­fühl hält selbst dann noch an, wenn sie vor­über sind und ih­re Tat­säch­lich­keit nicht län­ger zu be­zwei­feln ist. Ei­ne drit­te Sor­te schließ­lich ver­strickt den Men­schen un­er­bitt­lich in ih­re Net­ze, wo­bei sie die glei­che un­per­sön­li­che Un­ver­meid­lich­keit an den Tag legt wie ein Erd­rutsch, vor dem es kein Ent­rin­nen gibt.


  Du schlen­derst viel­leicht einen gras­be­wach­se­nen Saum ent­lang, der dir in sei­ner Brei­te ge­nü­gend Si­cher­heit bie­tet, so daß du dir kei­ne Sor­gen über den jä­hen, hun­dert Fuß tie­fen Ab­sturz zur Tal­soh­le zu ma­chen brauchst, aus der du ge­ra­de em­por­ge­klet­tert bist. Wäh­rend du vor­wärts schrei­test, er­hebt zu dei­ner Rech­ten der stei­le Ab­hang sich hö­her und im­mer hö­her, bis sein Kamm in den Wol­ken ver­schwin­det. Und dann dringt plötz­lich ein Dröh­nen an dei­ne Oh­ren – ein un­wirk­li­ches Dröh­nen, das ei­ne Trom­mel sein mag, ei­ne eher­ne Glo­cke oder viel­leicht ein Fel­sen, der auf einen an­de­ren ge­prallt ist.


  Du blickst nach oben, den Ab­hang hin­auf und be­merkst den Erd­rutsch in sei­ner gan­zen Un­wirk­lich­keit, ei­ne La­wi­ne aus Lehm und Fels­ge­stein und ent­wur­zel­ten Bäu­men, die nach un­ten don­nert. Noch ist sie Hun­der­te von Me­tern ent­fernt, noch bleibt dir Zeit, nach vorn, nach hin­ten zu flie­hen. Aber nein – die­se Ir­rea­li­tät er­wei­tert sich zu ei­nem brei­ten, rei­ßen­den Strom, der sich in bei­de Rich­tun­gen wälzt und dich von der eben noch si­che­ren Ret­tung ab­schnei­det. Du drehst dich nach rechts, du drehst dich nach links. Je­de mög­li­che Be­we­gung birgt den Tod in sich. Und so bleibst du schließ­lich ste­hen und fügst dich in das Un­ent­rinn­ba­re. Du kannst nichts mehr tun.


  Trotz des ru­hi­gen, fast fröh­li­chen An­scheins, den sie sich ga­ben, durch­lie­fen Ray und Joe in vie­ler Hin­sicht die glei­che Fol­ge emo­tio­nel­ler Sta­di­en. Sie setz­te mit der­sel­ben Plötz­lich­keit ein, als sie zu ei­nem na­he­ge­le­ge­nen Haus ge­führt wur­den, nach­dem sie das La­bor ver­las­sen hat­ten; als ih­nen ein Zim­mer mit zwei Kran­ken­h­aus­bet­ten an­ge­wie­sen wur­de – und als Nel­va und Nan­cy ih­nen be­herrscht er­öff­ne­ten, daß das Aben­teu­er jetzt zu­nächst vor­bei sei. Es war Zeit für sie, sich nie­der­zu­le­gen und sich auf die ers­te Ope­ra­ti­on vor­zu­be­rei­ten.


  „Es ist not­wen­dig, daß es so­fort ge­schieht“, teil­te Nel­va ih­nen mit. „Ihr wer­det durch Ner­ven­re­lais in lan­gen Stun­den ler­nen müs­sen, Glo­cken er­klin­gen und Lich­ter auf­zu­cken zu las­sen; wäh­rend wei­te­rer lan­ger Stun­den müßt ihr euch an die Fä­hig­keit ge­wöh­nen, al­lein durch Ge­dan­ken­be­fehl von ei­ner der fünf Di­men­sio­nen in die nächs­te zu wech­seln. Al­les das hat in der Mi­nu­te vor­über zu sein, in der der Zeit­strom je­nen Au­gen­blick er­reicht, in dem wir in dem Lo­kal zum ers­ten­mal zu­sam­men­tra­fen.“


  Und so be­gann es. Oh­ne Es­sen schleicht die Zeit da­hin – du er­wägst und ver­wirfst die Al­ter­na­ti­ven. Schlaf­mit­tel und un­ru­hi­ges Da­hin­dö­sen un­ter Schlaf­mit­teln, die dir plötz­lich die letz­ten kost­ba­ren Stun­den rau­ben, in­dem sie dich in tie­fen Schlaf ver­sen­ken, so daß im nächs­ten Mo­ment der Mor­gen an­ge­bro­chen ist und je­ner schreck­li­che Au­gen­blick dir be­vor­steht, der vor Stun­den, in der Stil­le der Nacht, noch ein ge­mäch­lich und ent­fernt da­hin­trei­ben­der Ge­dan­ke war. Fei­ge Ge­dan­ken an Flucht, die un­ter der Mas­ke der Ru­he ver­steckt wer­den müs­sen, da­mit Nel­va und Nan­cy nicht arg­wöh­nen, du seist nichts wei­ter mehr als ei­ne aus­ge­höhlte Hül­le – Lich­ter und die Äther­mas­ke, die sich über dir ab­zeich­net.


  „At­men Sie jetzt tief.“ Und Dr. Scotts Ge­sicht blickt auf dich her­ab – es ist jetzt ein an­de­res Ge­sicht. Das Ge­sicht ei­nes Man­nes, der im Be­grif­fe steht, das zu tun, wo­für er lebt – kein al­ter Mann mehr. Ein Chir­urg im Ope­ra­ti­ons­saal.


  ,Ich lie­ge wie­der im Bett’, denkst du. ‚Aber was hält mich so fest?’ Du schlägst die Au­gen auf und siehst die Rie­men, die dei­ne Hand­ge­len­ke fest­hal­ten, die Röh­ren, die in dei­nem Fleisch ver­schwin­den und aus de­nen Dräh­te zu ro­ten Lämp­chen und blau­en Lämp­chen und klei­nen Plas­tik­käs­ten lau­fen, in de­nen Sum­mer sicht­bar sind. Und ei­nes der blau­en Lämp­chen fla­ckert, starrt dich wie­der an, ver­lischt, dann. Und ir­gend et­was in dei­nem Ge­hirn sagt dir, daß du das ge­tan hast – mit dei­nen Ge­dan­ken!


  End­lo­se, durst­ge­quäl­te Stun­den, in de­nen du lernst, al­le blau­en Lämp­chen auf ein­mal ein­zu­schal­ten – au­ßer zwei­en, dann ei­nem, und end­lich ge­hor­chen sie dir al­le. Und die ro­ten Lämp­chen. Und du weißt, daß es zwei Ar­ten von Glo­cken gibt. O ja, du lernst al­les. Ro­te Lämp­chen. Blaue Lämp­chen. Schril­le Glo­cken. Tie­fe Glo­cken. Ro­te Lämp­chen, blaue Lämp­chen, ho­he No­ten, tie­fe No­ten. Rot – ma­te­ria­li­sie­ren, blau – de­ma­te­ria­li­sie­ren, zwei – vor­wärts-in-der-Zeit, eins – zu­rück-in-der-Zeit.


  „Schlecht! Ein ro­tes Lämp­chen ist auf­ge­fla­ckert, als du den tie­fen Sum­mer be­tä­tigt hast. Ver­such es noch ein­mal. Es muß au­to­ma­tisch und un­fehl­bar klap­pen. Ent­span­nen. Ent­span­nen!“


  Und schließ­lich öff­nest du die Au­gen. Die Röh­ren mit ih­ren Dräh­ten und die Lämp­chen und die Sum­mer sind ver­schwun­den. Du fühlst dich aus­ge­ruht. Nel­va und Nan­cy lä­cheln auf dich her­ab.


  Plötz­lich über­fällt dich die Er­in­ne­rung. Du ver­spürst Furcht vor dem, was ge­sche­hen könn­te. Dann ist die Furcht ab­rupt ver­schwun­den. Zu gründ­lich wa­ren die Stun­den des Trai­nings. Es gibt nichts, wo­vor du Angst ha­ben müß­test – nur ist der Re­vol­ver jetzt ge­la­den. Kei­ne Fehl­schüs­se mehr. Kei­ne ro­ten Lämp­chen und blau­en Lämp­chen und Sum­mer.


  „Halt, bleib hier“, spot­tet Nel­va gut­mü­tig, und dir wird klar, daß du in al­len fünf Di­men­sio­nen her­um­ge­schwirrt bist. Aber wie konn­te sie das­sel­be tun? Du setzt dich im Bett auf, als die Wahr­heit dich wie ein Schlag trifft und fragst dich, warum es dir nicht stets klar war.


  „Du ver­magst es auch!“ rief Ray.


  „Na­tür­lich“, mur­mel­te Nel­va. Ih­re Au­gen wur­den weich. „Jetzt sind wir zu viert. Du und ich und Nan­cy und Joe.“


  Plötz­lich wuß­te Ray, wie ein­sam und al­lein Nel­va ge­we­sen war. Er streck­te die An­ne aus, und Nel­va ku­schel­te sich hin­ein.


  Nach ei­nem Au­gen­blick be­frei­te sie sich wie­der. „Aber jetzt müs­sen wir den großen Au­gen­blick vor­be­rei­ten. Hier be­sitzt al­les fünf­di­men­sio­na­le Stoff­lich­keit. Im glei­chen Raum ste­hen zwei Häu­ser und zwei Bet­ten, da­mit du nicht beim Er­wa­chen in Schwie­rig­kei­ten ge­rätst, bis du dich dar­an ge­wöhnt hast.


  Uns blei­ben noch an­nä­hernd acht Stun­den, in de­nen ihr bei­de – du und Joe – ei­ni­ge Klei­nig­kei­ten, die ihr zu be­ach­ten habt, ler­nen und euch mit eu­rer neu­en Fä­hig­keit ver­traut ma­chen könnt. Wir müs­sen in dem Au­gen­blick wie­der in das Lo­kal zu­rück­keh­ren, in dem wir ver­schwun­den sind, denn dort set­zen un­se­re Plä­ne ein. Ich muß euch au­ßer­dem noch zu­vor in eu­re Rol­len ein­wei­hen.“


   


  19. Kapitel


   


  Craig Blan­ning, des­sen Zü­ge sorg­fäl­tig ver­än­dert wa­ren, so daß we­der Ray noch Joe ihn er­kannt hät­ten, fuhr in ra­schem Tem­po hin­ter dem Wa­gen her, in dem Ray Br­ad­ley und Joe As­h­ford ih­rem Ren­dez­vous mit Nel­va ent­ge­ge­neil­ten. Die drei Mäd­chen und zwei Män­ner, die au­ßer ihm in dem Au­to sa­ßen, ge­hör­ten al­le den Hü­tern an.


  Der Rund­funk brach­te in kur­z­en Ab­stän­den knap­pe Be­rich­te über den Weg, wel­chen Ray und Joe ein­schlu­gen. Sie wur­den von den Sen­dern ver­bor­ge­ner Strei­fen­wa­gen aus­ge­strahlt.


  So war die Si­tua­ti­on, als Ray und Joe – an­schei­nend in ei­nem plötz­li­chen Ein­fall – be­schlos­sen, an der nächs­ten Rast­stät­te zu hal­ten und et­was zu sich zu neh­men. Craig be­fand sich kaum acht­hun­dert Me­ter hin­ter ih­nen. So ver­moch­te er eben­falls in die Aus­fahrt ein­zu­len­ken, zu par­ken und zu­gleich mit den bei­den das Lo­kal zu be­tre­ten.


  Für einen kur­z­en Au­gen­blick er­faß­te ihn ein Ge­fühl der Pa­nik, als Ray ihn im Ein­gang an­rem­pel­te, aber of­fen­sicht­lich schi­en er ihn nicht er­kannt zu ha­ben.


  Drin­nen setz­te sich Craig mit sei­ner Grup­pe an einen Tisch, von dem aus er Ray und Joe un­auf­fäl­lig über­wa­chen konn­te.


  Hier kam ihm der Ein­fall, die bei­den ih­res Wa­gens zu be­rau­ben. Er er­läu­ter­te den Plan ei­nem sei­ner Män­ner, und als Ray sich er­hob und zur Toi­let­te ging, folg­te der Mann ihm. Er kehr­te ver­blüfft mit den Au­to­schlüs­seln zu­rück. Es war zu ein­fach ge­we­sen.


  „Dann be­ab­sich­tigt er al­so, sich hier mit Nel­va zu tref­fen“, fol­ger­te Craig. „Für al­le Fäl­le wol­len wir uns je­den­falls vor­se­hen. Nimm den Wa­gen, und falls dies doch nicht der Ort sein soll­te, wer­den wir sie schon über­re­den, mit uns zu ih­rem Ziel zu fah­ren.“


  „Ver­flucht!“ knurr­te der Mann. „Ich hat­te we­nigs­tens ge­hofft, hier da­bei zu sein.“


  Nach­dem er ge­gan­gen war, be­ob­ach­te­te Craig wei­ter ver­steckt Ray und Joe. Er folg­te ih­rem Blick, als sie die bei­den Mäd­chen ent­deck­ten und er er­kann­te sie au­gen­blick­lich als Nel­va und Nan­cy.


  Als Ray und Joe von den Bar­ho­ckern glit­ten und ge­mäch­lich hin­über­gin­gen, über­leg­te Craig, ob er so­fort an­ord­nen soll­te, die Pa­ra­ly­sa­to­ren auf die bei­den Mäd­chen zu rich­ten, oder ob er noch war­ten soll­te. Er ent­schied sich zu war­ten, bis Nel­vas und Nan­cys Wach­sam­keit in den ers­ten Au­gen­bli­cken, in de­nen sie Ray und Joe ge­gen­über­sa­ßen, nach­ge­las­sen hat­te.


  In dem Mo­ment, in dem Nel­va ih­re Hand auf Rays Arm leg­te, hielt Craig die Zeit zum Han­deln für ge­kom­men.


  „Jetzt“, zisch­te er. Mit ihm er­ho­ben sich sei­ne drei Ge­fähr­ten, zo­gen die Pa­ra­ly­se­pis­to­len und rich­te­ten sie auf die vier in der Ni­sche, die viel­leicht sechs Me­ter ent­fernt sein moch­te. Als Craig auf den Knopf sei­ner Waf­fe drück­te, sah er, wie die vier Ge­stal­ten ver­schwam­men und un­sicht­bar wur­den.


  Wäh­rend Craig wie der Blitz auf die jetzt lee­re Ni­sche zu­lief, zog er einen klei­nen kom­pak­ten Ge­gen­stand aus der Ta­sche, leg­te ihn auf einen der Sit­ze und zog einen Bol­zen her­aus.


  Die Klein­heit des Ge­gen­stan­des täusch­te. Es han­del­te sich da­bei um ei­ne Bom­be, die da­zu kon­stru­iert war, ei­nem in­du­zier­ten Zeit­strom zu fol­gen und zu ex­plo­die­ren, wenn sie auf Ma­te­rie traf.


  Sie stell­te Craigs Trumpf dar, denn in wel­che Zeit Nel­va sich auch wand­te, die Bom­be wür­de ihr fol­gen und sie zer­rei­ßen. Er war­te­te fie­ber­haft dar­auf, daß sie ver­schwin­den wür­de. Statt des­sen blieb sie je­doch lie­gen.


  Craig sprang ent­setzt zu­rück, denn er wuß­te, daß ihr Zün­der nach dem Ab­lauf von zehn Se­kun­den ak­ti­viert wer­den und die La­dung ent­fes­seln wür­de. Fand die Ex­plo­si­on nicht in der Zeit statt, dann hier.


  Noch wäh­rend er zum Aus­gang floh, be­schäf­tig­ten sich sei­ne Ge­dan­ken mit dem Pro­blem. Warum war die Bom­be den vie­ren nicht ge­folgt? Wie hat­ten sie es fer­tig­ge­bracht, zu ver­schwin­den, oh­ne ir­gend­ei­ne Zeit­rei­se­aus­rüs­tung zu be­sit­zen?


  Die De­to­na­ti­on pack­te ihn mit ih­rer Druck­wel­le und schleu­der­te ihn in die Men­schen, die an den Ti­schen sa­ßen. Er ver­lor das Be­wußt­sein. Als er wie­der zu sich kam, ver­nahm er als ers­tes das Heu­len von Si­re­nen. Lang­sam rich­te­te er sich auf, ging hin­über zu den Trüm­mern, die von der Ni­sche üb­rig­ge­blie­ben wa­ren. Hin­ter ihm klan­gen die Schreie der Ver­letz­ten auf. Die Po­li­zei ge­sell­te sich ihm schnell zu. An­de­re Po­li­zis­ten be­müh­ten sich um die Ver­wun­de­ten.


  „Hö­ren Sie“, wand­te sich Craig an den lei­ten­den Po­li­zei­of­fi­zier, wo­bei er ihm das Ab­zei­chen vor­wies, das ihn iden­ti­fi­zier­te, „las­sen Sie nie­man­den an die Stel­le her­an, an der die Ex­plo­si­on statt­fand, und sor­gen Sie da­für, daß ich so schnell wie mög­lich in die Stadt zu­rück­kom­me. Ich muß schleu­nigst in der var­gi­schen Zen­tra­le Be­richt er­stat­ten.“


  Das Ab­zei­chen be­wirk­te, daß man so­fort An­stal­ten traf, sei­nem Wunsch nach­zu­kom­men.


  „Bleibt hier, bis ich zu­rück­kom­me“, be­fahl Craig sei­nen Hel­fern. Er stell­te sie dem Of­fi­zier vor und saß einen Au­gen­blick spä­ter ge­duckt ne­ben dem Fah­rer des Strei­fen­wa­gens, der bei fast fünf­hun­dert Stun­den­ki­lo­me­tern Ge­schwin­dig­keit der Stadt ent­ge­gen­ras­te.


  Noch be­vor sie die Stadt­gren­ze er­reich­ten, hat­te er sich mit der Zen­tra­le in Ver­bin­dung ge­setzt und klär­te sie kurz über den Aus­gang sei­ner Missi­on auf.


  Fünf­zehn Mi­nu­ten spä­ter stand er vor dem Tisch, um den die Var­gier sa­ßen. Sie lausch­ten ihm mit erns­ten Mie­nen und stell­ten wie­der­holt Zwi­schen­fra­gen. „Die Zeit­bom­be blieb ein­fach lie­gen, sag­ten Sie?“ ver­ge­wis­ser­te sich ei­ner von ih­nen.


  „Ja, so ist es“, be­stä­tig­te Craig.


  „Da­für kann es nur ei­ne Er­klä­rung ge­ben“, ließ sich ein an­de­rer ver­neh­men. „Nel­va hat ir­gend­ein Rea­li­täts­feld ent­deckt, das wir mit un­se­ren Mit­teln noch nicht er­reicht ha­ben. Da­mit wür­de auch ver­ständ­lich, wes­halb wir sie auf un­se­rer Su­che nicht auf­ge­spürt ha­ben.“


  „Die Ma­the­ma­ti­ker ha­ben stets be­haup­tet, es müs­se noch an­de­re Di­men­sio­nen ge­ben“, stimm­te je­mand zu. „Es ist jetzt un­se­re Auf­ga­be, un­se­re Ap­pa­ra­te dar­auf ein­zu­stel­len und ih­re Spur auf­zu­neh­men. Ganz gleich, was sie für einen Me­cha­nis­mus be­nutzt hat, das Kraft­feld, das sie einen Au­gen­blick vor ih­rem Ver­schwin­den auf­bau­te, muß noch fest­stell­bar sein, und un­se­re In­stru­men­te kön­nen ihm fol­gen und sei­ne We­sens­art be­stim­men.“


  „Je­den­falls müs­sen wir uns be­ei­len“, gab sein Ge­gen­über zu be­den­ken. „Ei­ne Zeit­spur läßt sich ver­wi­schen und wenn sie ei­ne uns un­be­kann­te Rea­li­tät auf­ge­sucht hat, dann ist es auch mög­lich, daß sie un­ser Tun zu be­ob­ach­ten ver­mag. Viel­leicht hält sie sich so­gar in die­sem Mo­ment un­ge­se­hen hier auf.“


  „Un­ser ex­tra­tem­po­ra­les Au­ge wird uns kaum hel­fen“, be­merk­te ein an­de­rer tro­cken, als die Var­gier sich un­be­hag­lich um­blick­ten.


  Plötz­lich war in dem Raum kei­ne Stim­me mehr zu ver­neh­men. Ein Wand­kom­mu­ni­ka­tor war zum Le­ben er­wacht, und auf sei­nem Schirm zeig­te sich das glei­che Ge­sicht, das in der gan­zen Stadt aus Hun­der­ten von Spi­ons­chir­men auf die Men­schen hin­un­ter­blick­te – das Ge­sicht Var­gi­as, der Kö­ni­gin. Nur war es hier nicht un­be­weg­lich, son­dern le­ben­dig.


  Wie auf ein Zei­chen hin er­ho­ben sich al­le An­we­sen­den, ver­beug­ten sich tief und ver­harr­ten in die­ser Hal­tung. Var­gia mus­ter­te sie durch die Zwei­we­ge-Te­le­vi­si­on.


  „Ihr habt sie al­so fast in die Hän­de be­kom­men“, stell­te sie scharf fest. Mit un­ver­hoh­le­ner Be­frie­di­gung re­gis­trier­te sie das Zit­tern der var­gi­schen Füh­rer. „Ich ha­be eu­ren Be­spre­chun­gen zu­ge­hört“, fuhr Var­gia schließ­lich fort. „Warum habt ihr nicht ver­sucht, Nel­va zu tö­ten, be­vor es ihr mög­lich war, euch die bei­den Män­ner zu ent­füh­ren? In die­sem Fall hät­te sie höchs­tens auf ein Ent­kom­men hof­fen kön­nen und von neu­em ver­su­chen müs­sen, sich mit dem Ge­gen­stand ih­rer Ge­füh­le in Ver­bin­dung zu set­zen. Jetzt hal­tet ihr nicht ein­mal die­ses Pfand mehr in den Hän­den – nichts, au­ßer viel­leicht ei­ner schwa­chen Zeit­spur, die in einen Be­reich führt, über den wir nichts wis­sen.“


  „Aber wir wer­den an­de­re Ge­le­gen­hei­ten ha­ben“ ver­si­cher­te Craig eif­rig. „In ihm be­sitzt sie das, was sie zur Aus­füh­rung ih­rer Plä­ne be­nö­tigt. Wir kön­nen zu­fas­sen, wenn sie auf­taucht.“


  „Un­sinn“, ver­setz­te Var­gia hef­tig. „Ih­re Plä­ne hän­gen nicht an ei­nem ein­fäl­ti­gen Wil­den aus der Ver­gan­gen­heit. Für mich steht fest, daß sie sich in ihn ver­liebt hat. Er war der bes­te Kö­der, mit dem ihr sie je­mals an­lo­cken konn­tet – und sie ent­kam euch da­mit. Pah!“


  „Ich ha­be Eu­er Miß­fal­len er­regt“, fol­ger­te Craig steif.


  „Al­ler­dings“, be­stä­tig­te Var­gia kalt.


  Die an­we­sen­den Var­gier ho­ben er­war­tungs­voll den Blick und be­ob­ach­te­ten fas­zi­niert, wie Craig sei­nen Pa­ra­ly­sa­tor aus der Ta­sche zog und die Ein­stel­lung auf „töd­lich“ ver­schob.


  Sein Ge­sicht war bleich, als er die Röh­re hob und an die Stirn setz­te. Sein Fin­ger leg­te sich auf den Feu­er­knopf.


  Aber plötz­lich sprang ei­ner der Var­gier er­regt auf ihn zu. Im glei­chen Au­gen­blick ent­glitt die Strah­len­röh­re Craigs Griff, flog durch die Luft zu dem Var­gier hin­über und Ray Br­ad­ley ma­te­ria­li­sier­te ne­ben Craig. Sei­ne Hand streck­te sich nach Craigs Arm aus, um ihn zu pa­cken und in den i-Zeit­strom zu rei­ßen.


  Der Var­gier fin­ger­te has­tig an dem Pa­ra­ly­sa­tor, um den Strahl auf hal­be Stär­ke zu ver­stel­len, dann rich­te­te er ihn auf Ray und bann­te ihn mit der läh­men­den Strah­lung an die Stel­le.


  Ray such­te den Fin­ger von dem Schal­ter in sei­ner Ta­sche zu neh­men, um ver­schwin­den zu kön­nen. Schweiß­trop­fen bil­de­ten sich auf sei­ner Stirn vor An­stren­gung, aber er ver­moch­te den Griff nicht zu lö­sen.


  Der Var­gier hielt mit blit­zen­den Au­gen die Pa­ra­ly­se­waf­fe auf ihn ge­rich­tet.


  „Nel­va ist nicht dumm ge­nug, um zu ver­su­chen, ihn zu ret­ten“, ließ sich Var­gia ver­neh­men. „Sie weiß um die Ge­fahr des ex­tra­tem­po­ra­len Au­ges, das die Er­eig­nis­se vor­aus­se­hen kann, die ein­tre­ten wer­den, aber ihr Lieb­ha­ber nicht – der Narr. Viel­leicht hat er sie jetzt um den Sieg ge­bracht, denn sie wird al­les dar­an­set­zen, um ihn zu be­frei­en.“ Ih­re Stim­me wur­de kühl und ge­bie­te­risch. „Durch­sucht ihn und nehmt ihm die Ap­pa­ra­te ab, die es ihm mög­lich mach­ten, zu ma­te­ria­li­sie­ren. Sei­ne Hand in der Ta­sche – sie liegt wahr­schein­lich auf ei­ner Si­cher­heits­vor­rich­tung, die den Me­cha­nis­mus kon­trol­liert.“


  Craig Blan­ning schlitz­te die Ta­sche sorg­fäl­tig auf. Es fand sich nichts dar­in.


  ,Das ist es’, durch­fuhr es Ray, als er in den großen Au­di­enz­saal der var­gi­schen Kö­ni­gin ge­sto­ßen wur­de.


  Er be­wun­der­te die ge­wal­ti­ge Grö­ße der Hal­le. Ihr Bo­den be­deck­te na­he­zu einen hal­b­en Hektar. Die Wän­de be­stan­den aus Mar­mor. Die wei­te, kup­pe­l­ähn­li­che De­cke wölb­te sich, nur von den Wän­den ge­tra­gen, nach oben.


  In Rays Zei­ten hat­te der Mensch noch kein sol­ches Werk ge­schaf­fen. Wi­der­wil­lig ge­stand er sich ein, daß ihn der An­blick der Kö­ni­gin be­ein­druck­te, die am fer­nen En­de der Hal­le auf ei­ner Estra­de stand. Sie wirk­te ver­schwin­dend klein in dem ge­wal­ti­gen Raum und ge­wann doch durch die blo­ße Tat­sa­che an Grö­ße, daß sie ihn zu be­herr­schen und im Brenn­punkt sei­ner Grö­ße zu ste­hen ver­moch­te.


  Ihr zen­tra­les Au­ge er­schi­en wie ein strah­len­des Ju­wel. In ih­ren Zü­gen tob­te sich der Kon­trast wi­der­strei­ten­der Ge­füh­le aus. Kö­nig­lich und töd­lich. Ihm wur­de be­wußt, daß er ei­ner Frau ge­gen­über­stand, die der Sucht des Tö­tens nach­ge­ben konn­te, und es zwei­fel­los vie­le Ma­le ge­tan hat­te. Sie be­saß die Macht und die Au­to­ri­tät, um sich selbst Ge­setz zu sein.


  Schließ­lich hat­te er den Fuß der Estra­de er­reicht, auf der sie vor dem Hin­ter­grund ih­res Thro­nes stand. Die Var­gier, die ihn ge­tra­gen hat­ten, stell­ten ihn auf die Fü­ße und stütz­ten ihn. Der Pa­ra­ly­se­strahl hielt ihn im­mer noch ge­fan­gen, aber den­noch wuß­te er, daß er ver­schwin­den konn­te, wenn er es woll­te – durch blo­ße Wil­lens­kraft.


  Die Kö­ni­gin zog ei­ne blit­zen­de Pa­ra­ly­se­waf­fe, die sie auf ihn rich­te­te, und be­fahl dem Var­gier, sei­nen Pa­ra­ly­sa­tor weg­zu­ste­cken.


  In ih­ren Au­gen fla­cker­te der Fun­ke des Sa­dis­mus, als sie den Ab­zug wei­ter und wei­ter durch­drück­te. Der ste­chen­de Schmerz riß Ray an je­der Ner­ven­fa­ser; der Schweiß brach ihm aus al­len Po­ren. Den­noch wi­der­stand er der Pein und war­te­te. Er wuß­te, daß Var­gia ihn nicht tö­ten wür­de.


  End­lich schi­en sie des grau­sa­men Spiels ge­nug zu ha­ben und schwäch­te den Strahl so weit ab, daß er kaum noch zu ver­spü­ren war. Kal­tes Zweck­be­wußt­sein er­setz­te den Sa­dis­mus in ih­rem Blick.


  „Du wirst mir jetzt das Ge­heim­nis der Er­fin­dung mit­tei­len, die es Nel­va und Nan­cy er­mög­lich­te, mir zu ent­kom­men“, for­der­te sie ge­las­sen. „Wenn du dich nicht sträubst und dich wil­lig zeigst, wirst du dir Mar­tern er­spa­ren und dir viel­leicht ei­ne Be­loh­nung ver­die­nen, die dei­ne Er­war­tun­gen bei wei­tem über­steigt.“


  Der Au­gen­blick war ge­kom­men. Ray zö­ger­te für ei­ne oder zwei Se­kun­den und dach­te da­bei, er müs­se doch ei­ne sar­do­ni­sche Na­tur be­sit­zen, um das Kom­men­de in­ner­lich so aus­zu­kos­ten.


  „Viel­leicht“, er­wi­der­te er schließ­lich un­be­stimmt. „Aber zu­nächst – was hältst du hier­von?“


  Er hob die Hand und deu­te­te mit ei­nem Fin­ger auf den Var­gier, der ihm am nächs­ten stand. Der Mann ge­hör­te zu de­nen, die wei­ßes Haar und ein leuch­ten­des drit­tes Au­ge auf­wie­sen. Die­ses Au­ge trüb­te sich lang­sam.


  Im Zeit­raum ei­nes Atem­ho­lens ver­än­der­te es sich und wur­de im­mer klei­ner, bis nur noch die glat­te Haut vor­han­den war. Kein An­zei­chen deu­te­te auf das Au­ge hin, das frü­her dort ge­ses­sen hat­te und die Stirn glich der ei­nes nor­ma­len Men­schen.


  Ent­setz­tes Keu­chen wur­de um Ray ver­nehm­bar. Die­ser blick­te zu der Kö­ni­gin hoch. Ihr Ge­sicht war von schreck­li­cher Furcht ver­zerrt.


  Ab­rupt riß sie den Pa­ra­ly­sa­tor hoch und krümm­te den Fin­ger. Aber Ray hat­te die Be­we­gung kom­men se­hen und ver­schwand. Nel­va, Nan­cy und Joe wa­ren jetzt wie­der für ihn sicht­bar, die wei­te Hal­le ein Bau aus Schat­ten und Un­ge­wis­sem Licht.


  „Wenn du dei­ne Waf­fe fal­len läßt und dei­nen Leu­ten be­fiehlst, kei­nen Ver­such zu un­ter­neh­men, mich zu über­rum­peln“, sag­te er, „wer­de ich zu­rück­kom­men und mei­ne Bot­schaft zu En­de brin­gen.“


  Var­gia zö­ger­te und ge­horch­te dann. Ihr Ge­sicht war jetzt ei­ne Mas­ke aus Haß und Zorn.


  Ray nahm sei­ne frü­he­re Stel­lung ein, und plötz­lich be­sa­ßen Licht und Schat­ten wie­der Stoff­lich­keit und die drei wa­ren un­sicht­bar.


  „Wie lau­tet dei­ne Bot­schaft?“ frag­te Var­gia fros­tig.


  „Sie ist sehr kurz“, ant­wor­te­te Ray. „Du hast ge­se­hen, was ich mit dem ex­tra­tem­po­ra­len Au­ge zu tun ver­mag. Ich kann dir das glei­che zu­fü­gen, und ich bin nicht al­lein. Du hast mich nach ver­bor­ge­nen Ap­pa­ra­ten durch­su­chen las­sen. Du fan­dest kei­ne, weil kei­ne exis­tie­ren. Trotz­dem ist es mir mög­lich, in der Zeit vor­wärts oder rück­wärts zu sprin­gen – Se­kun­den, Stun­den oder Jah­re. Ich kann es, wenn ich es will.


  Ich kann es auch, wäh­rend dei­ne Pa­ra­ly­sa­to­ren mich hilf­los an die Stel­le ban­nen, un­fä­hig, ein Glied zu rüh­ren.


  Ich hät­te je­der­zeit flie­hen kön­nen. Ich kam frei­wil­lig, um dir zu sa­gen, was auf dich und al­le Var­gier war­tet.“


  „Nichts“, wi­der­sprach Var­gia. „Die Zu­kunft zeigt, daß uns kein Ver­häng­nis droht. Was du auch planst, es wird fehl­schla­gen.“


  „Ich den­ke, du weißt es an­ders“, er­wi­der­te Ray. „Du bist dir be­wußt, daß selbst die­se Zu­sam­men­kunft an­ders ver­läuft, als sie vor zwan­zig Jah­ren vor­aus­ge­se­hen wer­den konn­te – und dei­ne Wis­sen­schaft­ler ken­nen we­der den Grund, noch ver­mö­gen sie zu er­ra­ten, was vor­geht.“


  „Ich muß ge­ste­hen, daß das zu­trifft“, ant­wor­te­te Var­gia zö­gernd. „Al­so gut, was hast du mir zu sa­gen?“


  „Nichts wei­ter, als daß ei­ne Zeit­fal­le für euch ge­legt wor­den ist“, er­wi­der­te Ray la­ko­nisch.


  „Ei­ne Zeit­fal­le?“ echo­te Var­gia ver­ständ­nis­los.


  „Nach drei Ta­gen wird je­der Var­gier sein drit­tes Au­ge ver­lie­ren“, führ­te Ray aus. „Es wird zu ge­wöhn­li­chem Fleisch wer­den, wie du es ge­ra­de eben be­ob­ach­tet hast, oh­ne daß dir ei­ne Mög­lich­keit bleibt, es zu ver­hin­dern.“


  „Aber das ist kei­ne Dro­hung“, mur­mel­te Var­gia. „Wir kön­nen auch oh­ne die­ses Au­ge exis­tie­ren.“


  „Auch dei­nes wird ver­schwin­den“, stell­te Ray fest und er be­merk­te den Aus­druck der Furcht, wel­cher über ihr Ge­sicht husch­te. „Wie vie­le dei­ner Un­ter­ta­nen wer­den wil­lig blei­ben und dem Tag ent­ge­gen­se­hen, an dem sie ihr drit­tes Au­ge ver­lie­ren?“ fuhr er tri­um­phie­rend fort. „Selbst du wür­dest nicht blei­ben!“


  „Blei­ben?“ sag­te Var­gia wie zu sich selbst, als wä­re die Be­deu­tung die­ses Wor­tes ihr erst jetzt be­wußt ge­wor­den.


  „Du wirst dort­hin zu­rück­keh­ren müs­sen, wo du her­ge­kom­men bist – nach Var­mour“, drück­te Ray un­er­bitt­lich nach. „Wenn du dich wei­gerst, wer­den dei­ne Un­ter­ta­nen oh­ne dich han­deln. Si­cher, ihr könnt eu­er Au­ge von neu­em schaf­fen, wenn es aus­ge­löscht ist, aber es wird eben­so schnell wie­der in Haut und Kno­chen ver­wan­delt wer­den.“


  Er über­blick­te die ent­setz­ten Var­gier.


  „Seid ihr über­zeugt?“ frag­te er. „Oder wollt ihr wei­te­re Be­wei­se se­hen? Be­trach­tet den, der sein drit­tes Au­ge ver­lo­ren hat!“


  Der Var­gier stand wie be­täubt. Er­schüt­te­rung und Be­stür­zung mal­ten sich auf sei­nem Ge­sicht ab.


  „Ich weiß nicht, in­wie­weit sein Ver­stand da­von in Mit­lei­den­schaft ge­zo­gen wor­den ist“, fuhr er fort. „Of­fen­sicht­lich aber ist er mehr be­trof­fen wor­den als ich, der ich die­ses ex­tra­tem­po­ra­le Seh­zen­trum nicht be­sit­ze, mir vor­stel­len kann.“


  Er wand­te sich wie­der an die Kö­ni­gin.


  „Soll ich mei­nen Fin­ger auf dein Au­ge rich­ten?“ droh­te er.


  „Nein“, schrie Var­gia auf. Sie wich zu­rück, tau­mel­te ge­gen ih­ren Thron und sank dar­auf. „Es – gibt es kei­ne Al­ter­na­ti­ve für uns? Ich ver­spre­che, die De­mo­kra­tie wie­der­her­zu­stel­len – den Ame­ri­ka­nern glei­che Rech­te wie den Var­gi­ern zu­zu­ge­ste­hen.“


  „Nein“, lehn­te Ray ab. „Ich er­fuhr am ei­ge­nen Lei­be, daß ihr uns als ras­sisch min­der­wer­tig an­seht. Hier ken­nen wir kei­nen Kom­pro­miß. Ver­laßt das Land. Kehrt zu­rück in die Zeit, aus der ihr ge­kom­men seid. Ich ge­he jetzt. In drei Ta­gen wird um zwölf Uhr mit­tags je­der zu­rück­ge­blie­be­ne Var­gier sein ex­tra­tem­po­ra­les Au­ge ver­lie­ren.“


  Er ließ noch ein­mal den An­blick der Kö­ni­gin Var­gia in sich ein­zie­hen, denn er wuß­te, daß er sie nie wie­der so se­hen wür­de. Dann emp­fin­gen die in sei­nem Kör­per ver­steck­ten So­le­noi­den die Be­feh­le sei­nes Geis­tes und war­fen ihn in die Pha­se, in der sei­ne drei Ge­fähr­ten auf ihn war­te­ten.


   


  20. Kapitel


   


  Der He­li­ko­pter schweb­te fast un­be­weg­lich hoch in der Luft. Ray, Joe, Nel­va und Nan­cy sa­ßen dar­in und be­ob­ach­te­ten den Ab­zug der Var­gier.


  Die Frem­den ver­schwan­den rasch. Schiff auf Schiff er­hob sich, ge­wann Ge­schwin­dig­keit und ver­schwand plötz­lich, wenn es zur Zeit­fahrt über­wech­sel­te und durch die Jahr­hun­der­te in die Epo­che zu­rück­stürz­te, aus der es ge­kom­men war.


  Gleich­zei­tig stie­gen in den gan­zen Ver­ei­nig­ten Staa­ten Tau­sen­de die­ser Schif­fe auf. Für sie war es ein Wett­lauf mit der Zeit. Ein Wett­lauf, um ihr drit­tes Au­ge zu ret­ten.


  „Es war ein­fach“, ließ sich Joe ru­hig ver­neh­men. „Manch­mal fra­ge ich mich, wo­zu Ge­walt über­haupt gut ist. Es gibt im­mer einen Weg, um oh­ne sie zum Ziel zu kom­men; man muß ihn nur fin­den.“ Ab­we­send fuhr er mit den Fin­gern durch Nan­cys Haar.


  „Ei­ni­ge Var­gier wer­den blei­ben“, mein­te Nel­va. „Die­je­ni­gen, die wie wir nie­mals das drit­te Au­ge er­hiel­ten. Aber sie wer­den sich mit den Ame­ri­ka­nern ver­mi­schen wie je­der Aus­län­der, der in die Staa­ten ein­wan­dert.“


  „Und wir kön­nen die Hü­ter in Schach hal­ten“, ver­setz­te Ray. „Wenn sie ihr Ver­spre­chen, die De­mo­kra­tie wie­der ein­zu­füh­ren, nicht hal­ten, ver­mö­gen wir sie da­zu zu zwin­gen.“


  „Die vier Mus­ke­tie­re“, grins­te Joe.


  „Und wäh­rend un­se­res gan­zen Le­bens kön­nen wir al­le Di­men­sio­nen durch­for­schen und die Ge­heim­nis­se des Uni­ver­sums ent­schlei­ern, die es uns ver­birgt“, sann Nan­cy.


  „Aber zu­vor gibt es noch et­was zu tun“, misch­te sich Ray ein. „Et­was, das so­gar noch wich­ti­ger ist, als sich zu ver­ge­wis­sern, daß auch der letz­te drei­äu­gi­ge Var­gier das Land ver­läßt.“


  „Was meinst du da­mit?“ frag­te Nel­va, aber der Schim­mer ih­rer Au­gen ver­riet Ray, daß sie es wuß­te.


  „Wir müs­sen, einen Pfar­rer fin­den“, ant­wor­te­te er.


   


  EN­DE
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